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III 60. GeliTirtstagunseresBundespräfidenten
Emanuel GinfcheL

Ein Gruß zum 13. Juli.
Den kurzen Erinneruiigeii, die unser verehrter Vuiidespräsident

!
danken wir es der Vorsehung. dass-sie ostländisrh -schlesisrh es

E m a n u el G i n s ch el aus meine Bitte siir die heutige, ihm ge-« "Vlut in die Adern Emanuel Ginschels goss, und das- er in seinem Eltern-
widmete s e st a u s g a b e d e s »O st l a ii d« schrieb, stellt er das

Goethewort voran: »Denn ich bin
ein Mensch gewesen, und das heisst
ein Kämpfer sein«

Alan könnte auch ein anderes
cBZort als cZiiotto setzen: »Und wenn

es köstlich gewesen ist, so ist est
Mühe und Arbeit gewesen«

»

In der Cat: wenn man Muhe
und Arbeit als die Köstlichkeit des
Lebens werten darf, so ist Emanuel

Ginschels Leben ein köstlichesngle-
wesen und wird weiterhin so kostlich
sein. Ob er das biblische »Alter
erreichen wird oder uns, wie wir

hoffen, noch weit darüberchinaus
erhalten bleibt —-

immer»wir»dsein
Leben Mühe und Arbeit, immer

wird es darum köstlich sein. Aber
mehr noch, und das ist das«schoiiste
dabei: er empfindet selber die Kos -

lichkeit dieses seines Arbeitslebens.
Er stöhnt und klagt nicht, er leistet
das oft beinahe übermenschlichewie

etwas Selbstverständliches Er kennt
kaum den Unterschied von Tag und
Nacht. Arbeit ist ihm nicht nur

Pflicht, sondern auch Freude.
Und welch eine steudel Es ist

ja der Dienst an unserm Volks -

tum, unserm Vaterland —-

an unseren iiber .· alles-z geliebten
Heimat; der Ostmark.

Er ist ein Sohn dieser Ostmark:
in Deutsch-Komm in Oberschlleikkllk
wurde er geboren. Schlesisches und
frönkisches Vlut rollt in seinen
Adern. Manches Weiche und Herde
an ihm mag daraus sich erklären.
Vor allem aber das Zreudige, der
stete und kaum zu bändigende Op-
timismus, dazu seine Vegeisterung
fiir Ratur und Kunst. Auch seine
Frische, seine Beweglichkeit sind
schlesisches Erbteil; ebenso der

Zamiliensinn und die reiche Phan-
tasie. cBöenn unsere Schlesier diese
Eigenschaften nicht besäsjem wie
hätten sie dann, vorgeschoben in

ilOWiiches Gebiet, die Stürme und

Verwüstungen der Slaivenkriege
dersAiongolens und Hussitenzeit so
ZUVBkilchtlichüberstehen könnenl So

haus das fand, was ihn Zu freudigem,arbeitsreichem Leben befähigte

PHoK E. BiekeL Uekktii.

— und was er in seinen hier ab-

edruckten Erinnerungen herzlichfeinenEltern dankt.
Er ist Iournalist geworden,

·

und auch das heisjt: ein Kämp-
fer. De n nicht anders faßte er
den Zolixnaalismusauf. Kampf war

ihm cNotwendigkeit, Bedürfnis,
Dienst — Dienst am Volksganzenz
Dienst Liir öhere Ziele und Ideen.

Aiit sei
.

Idealismus verknüpfte
sich org isch und gleichsam ohne
Vruch in seinem tönnern eine prak-
tische Begabung, die ihn auf grosse,

- namentlich organisatorische Erfolge
zurückblicken lässt.

Zu dem, was wir den ,,e i g e n t-

lichen 0stmärker« nennen, ist
Emanuel Ginschel indessen erst auf
dem kämpferischen Boden des
Posener Landes geworden.
Rath einem Abstecher ins Wes-
deutsche hinein, wo er in Vochum
die Wesensart und die wirtschaft-
lichen wie politischen Belange des
Westens kennenlernte, ist er —- ich
möchte sagen — heimgekehrt in das
Land, das auf ihn wartete, das ihn
brauchte. »

»

Die vielleicht glücklichstenJahre
seines Lebens, ein und ein halbes
Jahrzehnt, hat Emanuel Ginschel
in meiner Vaterstadt V r o m b e r g
gelebt. Hier erkannte er, um was

es in der Ostniark ging; hier reiste
er zu dein Kämpfer fiir ostdeutsche
Art«heran, die er selbst in Versen,
die wir heute wiederum zum Ab-
druck bringen. besungen hat.

Unser schönes,herrliches Brom-
bergl Die Seele tut uns weh, wenn

wir der bliihenden Stadt an der
Vrahe, wenn wir der sorsten rings-
um, des Kanals, der Weichsel ge-

denken. Es ist die Stadt des Alten
stin, und »fritzisch« wurden wir
alle, die wir bewusjt als Deutsche
und Ostmärker in diesen Mauern
werkten und wirkten. Das Un-

sterbliche des groben Königs hatte
hier Gestalt angenommen, und wir
alle spiirteii seinen Hauch-
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Nur schweren Herzens verlies- Emannel Giiischel die ihm so lieb

und vertraut gewordene Stadt, in der er Heiniatrecht geivonnen hatte.
Es gab fast nur noch eine Möglichkeit fiir ihn, das Angebahiite zu

vollenden, und sie hieh: Posen.
Das ivar der Vrennpunkt aller Kämpfe; hier brauchte man Kämpfer.

ön seinen Erinnerungen hat Ginschel geschildert, was Posen bedeutete,
was es auch ihm bedeutete. Und das, was Freunde und Kampfgenossen
aus jener Zeit in unserer heutigen Festausgabe von dieser Arbeit be-

richten, legt Zeugnis von unserem deutschen Posen und seinen
Menschen ab.

Der Krieg kam, die Ostmark wurde bedroht, aber das Zeitalter
H i n d en b urgs stieg an. Heldisrhes wurde in unserm Volk lebendig;
es schien, als sollten Traum, Wunsch und Arbeit iinzähliger Geschlechter
ihr Ziel finden. Die Kolonisatioiisarbeit der letzten tausend Jahre war

ja nicht zu Ende gefiihrt
worden; immer wieder hatten
Hemmnisse sich aufgetürmt,
immer wieder war das

Riesenwerk der Väter an

deutscher Kleinheit und
Starrheit gescheitert. Die

Gegensätze im deutschen We-

sen, das Geniale, das Ci-

taneiihafte auf der einen,das
Kleinlirhe, Eigensijchtige auf
der anderen Seite, vermoch-
ten nicht zum harmonischen
Ausgleich zu gedeihen und

liessen eine gradlinige Ent-

wirklung unseres Geschichts-
verlaufes nicht zu. Daher
das ewige Hin und Her, Auf
und Ab, das Zirkzarkmäszige,
Unruhvolle unserer Ge-

schichte. Aber nun schien das

Schicksal uns noch einmal die

Hand zu bieten, das Werk

3

ostmärkarsHeimweh .

l-04 IOOMMOOOWMOOOOOOWWOEWOOOOOOOOOWOUOOWWM

deutschen Gemeinschaft, einer Schicksals-, Not- und wahrhafteii Volks-

gemeinsrhaft. Aber an fiihrender Stelle hat von Anbeginn Emanuel

Ginschel gestanden; ihm danken wir die Anregung zur Grundung des

,,Reichsverbandes Ostschutz«,ihm vor allem deren Verwirklichung; ihn
berief nach der Verschinelzung des ,,Ostschutz«mit dem ,,Heimatbund
Posener Flüchtlinge·· der nunmehrige »Deutsche Ostbund« zu
seinem Vuiidesdirektor und endlich, nach diesem Jahrzehnt der Kämpfe
und Mühen, und nachdem unser erster, hochgeschätzterVundespräsident
Geheimrat von Eillg zuriirkgetreten war, mit zweien seiner Mit-
arbeiter zum Präsidenten, zum, Fiihrer also ungezählter Causender,
deren Herz gen Osten schlägt, deren Augen ostwärts blicken,deren

Sehnsucht und Wille nur ein Ziel kennt: die Freiheit der
O st m a r k.

Zehn Jahre — eine lange Spanne Zeit, und doch wieder kurz, wenn

man sie riickschaueiid Eber-

blirkt. Auch hier: wie man-

ches Hin und Her, Auf und

Riederl VZie manche Ent-

täuschung, manche Vitteriiisl
Und dennoch:

»Alle-i Gewalten
Zum Trotz sich erhaltenl"

Der Ostlanddeutsche gibt
nicht nach. Der Ostmärker
ist zähe. Er steht fest mit
beiden Fiiszen auf dem Voden
seiner Heimatscholle und sieht
mit seinen Augen in die

Wolken, in die Sterne, in
das Ewige. Er ist ein Mensch
der Kraft und der Cat, und
er ist ein Mensch des Glau-
oens und der Sehnsucht. Dies
alles eint sich zum Wesen der

0stmarkdeutsrhen; dies alles

ist auch das Wesen Emaniiel

«

«
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eines Jahrtausends zu vökb Ginschels.
d . D« m« ti en t- . »

;1;bie;1te,eiiistFi?Sehnsucht Dis-Tciidcfwvch Tauschevz «

In unserer Festsrhrift,.die

vFlerdeutsrklzerGeschlechter, m Huan fiemzmstnun Skefv sou Sikekns
FkgreinigenZMömatcisenher-ö neten si von neuem «-

«

jenen it: » e n a re

unserm Volk! Wie vor
Da wochk ab sihaun und few then Kampf fiir 0stheimat,

n wes en wi-

Va wüisb’ ich eiig gisa
Ver Heime-cis

nd Hintre-n ihr-sen
u it c were-n

tausend Jahren, so kam auch
jetzt zuerst das Schwert, aber
mit ihm schon das Vuch und
der Pflug, mit dein Solda-
ten der Siedler, der L er,
der Vringer einer hö n

Kultur. .

Es sollte nicht sein; es Tau

gn«jspsollte auch diesmal nicht seiii.«
- U OR Vd

Wieder zerbrochen wir, viel-—-

OZOOOOOOOOO
OOOOOOOOOM
COOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOMWMOO
OOMWWO
WMOOOWWN

achts,ein«

o get-R
«

Herr
ssö sie Kind-,Laubb

Dårn mer wire h .

eixniizöirrs manchen-«
«

same-n , ewig mem?

Nuß ich gleichitaa end andern

deiitsches Volkstum
» und Vaterland« ist

kurz zusammenfassend die

Geschichte des Deutschen Ost-
bundes, die Geschichte des

Jahrzehnts deutscher Kämpfe,
Leiden und Hoffnungen ge-
schildert." In ihr liegt zu-
gleich auch ein wesentliches
Stiick der Schaffensgeschichte

«
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»

leicht an der libermarht der
« « ’

2 Emanuel Ginschels, der nun,
anderen, vielleicht auch an

n. ern ent TM san «

: am 13.Juli, sein 60.Lebens-
uns leihst , Wie PS tm erumbesessstvs E ishr vollenden-Dieses sechste

Das bitterste Los hatte Siqscchk ·åch'nsuchi«Fisch die HPWC DIE-ist I Jahrzehnt hat er dem Deut-
unsere Heimat zu kosten. Die «

U e ULU Humm U segven
» schen Ostbund geschenkt. Run

ganze Ostmark, vor allem
An wein Zu haus

i tritt er ijber die Schwelle-, in
aber Das Pojsngx and« I- - «

fan:
( das siebente, Und et Wird

Noch hort man taglich Stim- f -·

·.
- sein Leben weiter und

MM VOM VIJLM her Und VOII Zeichnung und Hebt-ist »

immer weiter unserer Sache
dgk sagt und Vgl-nimmt, daß voll Alma Sei-locks, Tkchlfl l. Schlcslcn. ; schenken»
die Menschen dort die

- « « « , « « -
W

: Des diirfen wir uns von

gröszten Lasten und das
" " ’ " "

""

ganzem Herzen freuen. Der
grösste Leid zu tragen hätten. ·

Es ist nicht wahr. Das schlimmste hat die Ostmark, das allerschlimmste
das Posener Land erduldet, jenes Vromberg und jenes Posen, in dem
Emanuel Ginschel sein Zuhause gefunden hatte.

Die polnische Flut zerbrach die Dämme und begrub das Land; das

Lebensschiff Emanuel Ginsrhels wurde erfaszt und fortgeschleudert. Aber

es strandete nicht. Es warf Anker,---und ungebeugt, mit verdoppeltem,
Ja verdreifachtem Kampfesmut betrat ein Ungebeugter das neue Ufer.

»Wenn etwas ist, gewalt’ger als das Schiiksak
So ist’s der Mut, der’s unerschiittert trägt.«

Diese Worte des Ostlanddeutsihen G e i b el hat Felix D ahn, der
auch zum Ostmärker wurde, seinem Roman »Ein Kampf um Rom«

vorangesetzt Sie können auch vor dem letzten Jahrzehnt Emanuel
Ginschels stehen.

Nach Posen gab es eben nur noch eins: Berlin. Hier muszte
das Banner der verratenen Ostmark entrollt werden. Und es wurde
entrollt, der Deutsche Ostbund risz das Vanner hoch, eiitfaltete es und
liesz es in den Liiften wehen.

Der Deutsche Ostbund ist das Werk nicht eines, auch nicht einiger
Menschen. Es ist das Werk von Tausenden, vielen Tausenden von

Männern und Frauen, von Alter und Jugend, es ist das Werk von

Gläubigen, Hoffenden, Liebenden, Kämpfenden —- das Werk einer

Aufgaben sind viele, aber die
Zahl derer, die diese Aufgaben wirklich bis ins Letzte hinein erfaßt
haben, ist doch nur gering. Keinen von ihnen können wir missen. Diese
wenigen sind wie ein geistiger Generalstab des deutschen Volkes fiir
die Sache der Ostmark.

Wir alle, die wir in der Arbeit stehen, wissen, dasz ivir Gegner, dafz
wir Feinde und Reider haben. Nicht nur draussem jenseits der Grenz-
pfähle, das lieszesich verstehen. Rein, auch im eigenen Lande· Wir
wissen es, wir kennen sie, aber wir schweigen davon. Sie haben die
Kraft des Deutschen Ostbundes nicht zu lähmen vermocht-

Freilich, wenn alles, was guten Willens ist, in Deutschland Hand
in Hand ginge, das wäre eine Lustl Aber dann —- ja, dann hätte dieses
Schicksal iiber uns ja gar nicht kommen könnenl Ein einiges, innerlich
geschlossenes Deutschland ist unbesiegbar. Wir aber tragen als gröszte
Rot in unserem Vlut die deutsche Zwietracht mit uns. Wird es einmal
anders werden?

Trotzdem, die Arbeit geht weiter, musz weiter gehen. Auch die
Arbeit unseres Führers, unseres Freundes,.Emanuel Ginschels.

Zu seinem neuen Lebensjahrzehnt wünschen wir ihm: die Erhaltung
seiner ostmärkischen Art, seiner Kraft, seines Glaubens, seiner Freude
—

zu dem Ziel hin, fiir das wir kämpfen, zu dem Cag hin, auf deinwir

hoffen, zur Freiheit unseres Volkes, unseres Landes, unserer Heimat.
Dr. Franz Liidtke.
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Zum .60. Geburtstag des Herrn Präsidenten Ginschet
sind bereits jetzt eine ganze Reihe von Glückwunschschreibeneingetroffen, von denen wir im folgenden eine Anzahl ver-

öffentlichen.

Lieber Herr Ginschel,
in wenigen Tagen vollenden Sie Ihr sechzigstes Lebensjahr. Ich

bin Ihnen hierin voraus und habe bereits vor drei Jahren mein sechstes
Jahrzehnt beendet. Während der Hälfte unseres Lebens haben wir
Schulter an Schulter in der Ostmark und für den Osten Deutschlands
gewirkt und gestritten. Manchen schönen Erfolg konnten wir in ge-
meinsanier Arbeit er ielen. Unvergessen werden auch für Sie die ersten
Monate unseres Zusammenwirkensgeblieben seis, in denen wir die
Merzbachsche Buchdruckserei in Posen erwarben, aus ihr die ,,0st-
deutsche Buchdruckerei und Verla sanstalt« ründeten, die Leserzahl
des gleichzeitigübernommenen ,,PofenerTage latts" stark vermehrten
und daneben eine neue deutsche Volkszeitung — die ,,0stdeutsche
.«LBarte««— ins Leben riefen, die in kurzer Zeit die gröszte Leserzahl
unter allen deutschen Tageszeitungen des Ostens aufwies.

tAuf der so im ostdeutschen Volksbewusztsein gewonnenen Stellung
reiften in uns neue Pläne heran, als der Weltkrieg ausbrach und bald
darauf ohne zwingenden Grund die Wiedererrichtung des polnischeu
Reiches versprochen wurde. Was weiterhin der unglücklicheAusgang
des Weltkrieges für den Osten brachte, hat niemand schmerzlicher emp-
finden können als wir, die wir auf allen Gebieten ostdeutscher Kultur

zusammenbrechensahen, was wir in Hingabe und Schaffungsfreude mit-
errichtet hatten.

Reue Ostaufgaben traten in die Erscheinung. Auch diese Aufgaben
sind unter unserer tätigen Mitarbeit zum Abschlusz gekommen: Die
von Haus und Hof aus den abgetretenen Gebieten vertriebenen Ost-
deutschen haben in ihrer überwiegenden Mehrzahl im verkleinerten
und verarmten Deutschland unter leidlich tragbaren Bedingungen ein

neues Heim gefunden und werden, zunächst mit Argwohn betrachtet,
Ietzt immer mehr als die. wertvollsten Mitarbeiter am Wiederaufbau
des deutschen Vaterlandes geschätzt. Gleichzeitig sorgt »eine grosse
Organisation — der ,,Deutsche Ostbund« — mit Umsicht und Tatkraft

Unser Bundes-Ehrenpräsident, Herr Geheimrat von Tilly, schreibt:

dafür, dasz der Wunsch nach Zurückgewiniiungder verlorenen Ost-
gebiete Gemeingut des ganzen deutschen Volkes wird, soweit es noch
nicht geschehen ist;
»Ichhabe Sie in unserer Zusammenarbeit genau kennengelernt und

weib, wie Sie es nicht verstehen könnten, wenn ich Ihnen anläleich
-

Ihres bevorstehenden Ehrentages einen ruhigen und gesicherten Lebens-
abendwünschenwürde. Ein solcher Wunsch gerade von meiner Seite

wurde Sie bestimmtverletzen. Denn es ist noch viel zu schaffen übrig-
geblieben, wobei auf Ihre mitführende Arbeit unmöglich verzichtet
werden kann und darf. Ich.beschränkemich deshalb heute auf den
Z»uruf»:Auf zu neue-r Arbeit in alter Srische und Kampfesfreude
fur die Erhaltung, Stärkung und Ausbreitung der ostdeutschen Kulturl

Wir beide wollen im.Vertrauen auf die Wandelbarkeit des Schick-
salse nicht nur der Einzelnienschen, sondern auch ganzer Völker,
wenigstens noch die erste Staffel auf dem Wege zu dem neuen groszen
DeutschenReich erleben, das alle.Deutschen in geschlossener Siedlung
Mitteleuropas umfahn Die Arbeit dafür darf nicht der Jugend allein
uberlassen bleiben. Wir beide wollen zusammen mit unseren Freunden
weiter mitarbeiten, mitkämpfen und mitsiegen.

Ich habe«michvor kurzem von unserem Zusammenwirken für den
Osten zurückziehenmüssen,nicht infolge Krankheit, nicht bedrückt durch

·

Altersbeschwerden, sondern lediglich unter dem Drurke von Umständen,
die meineganze Arbeitskraft für andere Dinge in Anspruch nehmen.
Auchhierin hoffe ich auf einen Wandel des Schicksals, das mir wieder
die Moglichkeit der früheren Mitarbeit an der Zukunft Ostdeutsch-
lands bringen und mich auf diese Weise wieder enger mit Ihnen zu-
sammenfiihren möge.

Wir wollen.8reunde bleiben auch in der Zukunft. In diesem
Wunsche darf ich Sie mit ganz besonderer Herzlichkeit an Ihrem
Ehrentage begrüszen und stets verbleiben als Ihr aufrichtig ergebenster

von Tillg.

Hochverehrter Herr Bundespräsidentl
Zu dein Tage, an dem Sie das 60. Lebensjahr vollenden,sprechen

wir Ihnen herzlichsten Dank aus für alles, was Sie unserem Vater-

land, unserer ostinärkischen Heimat und dem Deutschen Ostbund in

jahrzehntelanger, unermüdlicher, reicher Arbeit gewesen sind. So

schwer uns das Schicksal auch drückt, das unser deutsches Volk und
mit ihm die deutsche Ostmark traf, so freudig dürfen wir es dennoch
begrüszen,dasz Sie zu den Vorkämpfern und sührern der Auferstehung
eines besseren und schöneren Deutschland gehören und mit uns Schulter
an Schulter streiten. Ihr Glaube an die Zukunft unseres Volkes und

Ihre nie rastende Arbeit für ungezählte Tausende bedrängter Brüder
und Schwestern haben in viele Herzen Trost und neue Hoffnung ge-
bracht. Möge Ihre Treue, mit der Sie am fWerk stehen, vergelten
werden durch die Treue aller derer, denen Sie Helfer geworden sind.
Wir wissen: der schönsteLohn für Sie wird es sein, wenn der Deutsche
Ostbund, den vornehmlich Sie schaffen halfen, sich immer machtooller
ausbreitet und immer geschlossenerund zielsicherer dasteht.

. Der»Leiikerunserer Geschicke möge es geben, das- Sie selber noch
die Erfüllung Ihrer Hoffnungen und die Erreichung des Ziels schauen.

sern von Berlin, in heiterer Natur, aber auch hart an völkisch
bedrohter Grenze, verleben Sie diesen Festtag, den wir, im Geist mit
Ihnen verbunden, mitfeiern. Wir senden Ihnen unsere herzlichsten
WünschemndGrüsze, die auch Ihrer Verehrten Gattin gelten, «und
hoffen mit Ihnen auch für den neuen Lebensabschnitt, in den Sie nun

treten, Gesundheit, Kraft und sreude an Ihrem Werk.

Die diesmalige Ausgabe unseres ,,0stla«nd«,gedacht als ein
Dokument Ihrer Wirksamkeit, soll zugleich etwas von der Dankes-
schuld abtragen, zu der wir und die hinter uns stehenden deutschen
Männer und Brauen uns verpflichtet wissen.

Gott segne Sie auch fernerhiiil

Das Präfidium und-Wer Hauptvorstand des Deutschen 0ftbundes.
.D"r.Lüdtke. Schmid.

Sehr geehrter Herr Präsident Ginschell

Zu Ihrem 60. Geburtstag bitte ich, meine herzlichsten Glück-wünsche
entgegenzunehmen. Mit Befriedigung können Sie an diesem bedeut-
samen Lebensabschnitt auf ein vielseitiges, an Mühe und Arbeit, aber

auch an Anerkennung reiches Wirken zurückblicken. Durch die Ver-

drangung mit Tausenden ostdeutscher Landsleute aus Ihrem früheren
Wirkungskreis herausgerissen, galten Ihre Bestrebungen und Ihre
Arbeit seitdem zu»eineniHauptteil den Interessen der Geschädigten,für
deren Belange Sie sichüberall und vornehmlich bei der Ausgestaltung
der »Entschadigung»m»itbesonderer Hingabe eingesetzt haben. In weiten
Kreisen der Geschadigten hat»IhreWirksamkeit lebhaften Widerhall
und durch Ihre nach dem Rücktrittdes Herrn Geheimrats von Tilly
erfolgte Wahl zu einem der drei Präsidenten des Deutschen Ostbundes
einen sichtbaren Ausdruck der Ehrung gefunden. Die Entwicklung und

Durchführungdes Entfchädigungsverfahrensiii den vergangeiien sieben
Jahren hat uns häufig auf dem gemeinsamen Arbeitsgebiet zusammen-
gefuhrt Stets war diese Zusammenarbeit voii gegenseitigein Vertrauen
getragen. Möge auch in dem nächsten Lebensjahrzehiit Ihre Arbeit,
auf welchem Gebiet Sie sich immer betätigen mögen, von Erfolg be-
gleitet seinl

Mit verbindlichsten Griiszeii bin ich in vorzüglichster Hochachtung
Ihr sehr ergebener

Dr. Karpinski,
Präsident des Reichsentschädigungsamtes.

sie

Auch zum sechzigsteereburtstage des um die Arbeit des Ostbundes
so hochverdienten Präsidentendes Bundes Herrn Emanuel Ginschell
kann ich nur wiederholen: ,,0stlands Schicksal ist Deutschlands
Schicksall"

Dr. Haus Luther-,
Reichskanzler a. D-

Sehr geehrter Herr Präsidentl
Zu Ihrem 60. Geburtstage will der Landesverband Vorpvmniern

nicht unter denen fehlen, die Ihnen ihre Glückwiinschesenden. Möchte
der liebe Gott Sie weiterhin in seinen Schutz nehmen, Ihnen die Spann-
kraft des Geistes und die Gesundheit des Körpers bewahren, damit Sie

iioch viele Jahre in treuer, selbstloser, unermüdlicher Arbeits- und

Schaffenskraft in vorbildlicher Weise für sich, Ihre saiiiilie und unsere
geliebte alte Heimat wirken können.

Landesverband Vorpoiiimeru des Deutschen Ostbuudes, Stettin.

Zeis. Dr.Kupke. Dr.Rebischke.
R-

Mein lieber Herr Ginschell
An Ihrem 60. Geburtstage darf der letzte deutsche Oberbürger-

meister von vaen unter den Gratulanten nicht fehlen. Gern stelle ich
mich mit in deren Reihe.

Viele Jahre lang ist es mir vergönnt gewesen, mit Ihnen zusammen
für deutsche Belange eintreten zu dürfen, waren Sie doch in Posen
einer derer, die stets in vorderster Linie standen und ihre Pflicht getan
habenl .

Ihrer alten Arbeit sind Sie, aus der früheren Heimat vertrieben,
treu geblieben und damit dem 0stbund. Erfolgreich wie die fruhere ist
Ihre neue Arbeit, unendlich vielen zuin Wohle und dein Ganzen zum

Rutzenl
. ·

Auf weiteren Erfolg im neuen Jahrzehnt mit herzlichem Glückan
Ihr ergebenster

Dr. Wilms,
Oberbürgermästera.«D. der Stadt Poseii.

si-

Dem treuen Vorkäiiipfer für deutsches Wesen in der Ostmark
sendet ein alter Ostmärker in dankbarer Erinnerung an gemeinsame
Arbeit vieler Jahre herzlicheii Glückwuiisch zum 60. Geburtstag.

Graf Westarp, Atti-R



Mein Freund Emanuel.

Freunde und Verehrer des Herrn Emanuel Ginschel luden mich ein,
nach ihrem Beispiel einige Worte aus eigenem Wissen über das Wesen
und Denken und Schaffen dieses wertvollen Zeitgenossen niederzu-
schreiben, gleichsam als Blüten zu einem Kranze, der ihm zu Ehren für
die nahe bevorstehende Sechzigjahrfeier seiner Jugend gewunden
werden soll.

öch lernte Emanuel Ginschel kennen, als er soeben erst flügge ge-
worden war, und ich trage seither auch die Bilder seiner Mutter und

seines Bruders im Herzen. ön seiner Geburtsheimat, der fromm-
fröhlichen Stadt Reifze war’s, deren Türme ich schon seit dem Wach-
werden meiner Lebensgeister kannte, da ich sie sehen konnte, wenn ich
im Garten meiner Eltern durch die Zaunlatten schlüpfte und hinauf
zum Rande der Sandgrube lief. Längst bevor ich mit der Giiischel-
familie zum ersten Male in Berührung kam, war ich bereits in sie
verliebt. Ein väterlicher Freund, der Philosoph Karl Jentsch, und
mein Sturmgesell Johannes Reinelt, der später unter dem Namen

Philo vom Walde zu Dichterruhm gelangte und dem die Schlesier in
Breslau ein Denkmal errichtet haben. erzählten mir von ihr. ,,Eine
tüchtige,kernbraoe Frau«, sagte Jentsrh. »Knapp geht’s her im Haus-
halt, aber sie ringt sich durch und erzieht ihre Kinder vorbildlich.
Piächtige Kinderl Geistig geweckt, lernbegierig, liebeiiswert in jeder
Hinsicht, veranlaszt zu selbständigem Denken, reich an Schönheitssinn,
ausgestattet mit Achtung vor den Menschen, begeisterungsfähig, uner-

müdliche Frager. Aus denen wird was —- ich möcht’s erleben.·.«

Johannes Reinelt wettete auf den kleinen Emanuel. Er redete viel
von dessen Gescheitheit, behauptete, der lerne aus eigenem Antrieb
mehr als andere auf hohen Schulen, und es sei eine Lust, mit ihm zu
plaudern. ,,Dabei noch ganz und gar ein Kind.«

So verwob sich das Schicksal des Knaben mit dem meinen, ohne
dasz wir einander sahen oder Briefe tauschten, und erst als Jüngling
trat er persönlich in«meinen Bannkreis. Wir wuszten beim ersten
Händedruck,dafz wir zusammengehörtenund dasz der Bund unlösbar

sei. Schwebte doch über ihm der Segen unserer Freunde Jentsch und
Reinelt und anderer Herzgenossen.

Emanuel erwies sich ioirklich als ein ganzer Kerl. Er wuszte das
Leben zu meistern, wufzte der Mutter und den Geschwistern die Tage-
zu vergolden. Die kühnen Berheifzuiigen aus seiner Schulzeit erfüllten
sich. Sein tiefster und kostbarster Wert und seine eigentliche Be-

deutung aber hatten mit seinem Streben und seinen Erfolgen nichts zu

tun. Er ist das verkörperte Bild der Treue, und in der Treue liegt
seine Eigenherrlichkeit, liegt der Zauber seines Wesens begründet«

Richt in Reisse, nicht in Berlin oder sonstwo dürfen wir seine
wahre Heimat suchen. Sie ist irgendwo in einem der Paradiese, die
bestimmt sind für die ganz seltenen Gemüter, denen in allen Fährnisseu,
Bitternissen und Prüfungen des Menschseins der vertrauensseligez
traumwandlerische und dennoch zielsichere Kindersinn nie verloren geht.
Auch für die irdischen Himmel gilt das ewige Wahrwort vom Himmel-
reich, in das nur Menschen eingehen können, die so sind wie die Kinder.
Als er vor etlichen Jahren nach langer Pause wieder einmal auf rascher
Wanderfahrt über meine Schwelle schritt, erschrak ich beinah vor der
Wurde seines Aussehens. Mir schien’s,als wuchere die Mähne seines
Hauptes noch wilder denn je, als spreize sich sein Prophetenbart noch
bedrohlicher,"als sei die Gestalt noch massiger und ehrfuchtgebietender,
der Blick noch herrischer geworden. . . . Aus den gestrengen Augen
aber traf mich ein Strahl, der ein stilles Aufjubeln in mir erzeugte.
Ein vollendeter Mann uud dabei noch ganz und gar ein Kind. Ach,
wenn unser Philo vom Walde noch gelebt hättel
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Dann sasz er vor mir, geruhsam. behaglich, in sich selbst gefestigt,
glückschwelgerisch,fragend, von alten und neuen und künftigen Tagen
redend, grofzzügige Pläne enthüllend, glänzende Errungenschaften
schildernd, verwegene Eroberuiigsgedaiiken spinnend. Keine Pläne für
sein Eigenwohl, keine Siege, die ihm persönlich zustatten kamen, kein
frisches Drauflosgehenwollen zum eigenen BorteiL Auf ihn selber
kam’s nicht au. Rur seinem geliebten Ostbunde galt die Tatbegierde,
nur den vielen Menschen, deren Bürden er auf den eigenen Schultern
fühlte und deren Schicksale ihm gleichbedeutend waren mit seinem

Der Bund sollte gedeihen zum Wohle des Baterlandes,
sollte machtvoll mitwirken am Ausheilen schmerzender Wunden aus

dein Kriege her und am friedlichen Verfechten deutschen cRechtes und

deutscher Art gegen zremdes Frevlertum.
Beim Lauschen gaukelten mir abenteuerliche Erinnerungsbilder

durch die Seele, buntfarbig, erstaunlich. Sie zeigten, wie Emanuel im

letzten Kriegsjahre drüben in Polen mit Koffern und Schriftmappen
unter dem Schutze der deutschen Militäroerwaltuiig umherfuhrwerkte
und sich, von brennendem Eifer getrieben, der edelsten Friedensaufgabe
widmete —, dein Fördern des Schulwesens, der Volksbildung, der

Gesittung, der Menschenliebe durch Mittel, über die er nachgesonnen
und die er als gut und wirksam erkannt hatte; zeigten, wie er aus

gleichem Antrieb in Konstantiiiopel mit dem Groszwesir verhandelte,
Bollmachten erwarb und mit ihnen alle türkischen Ministerien in Be-

wegung setzte; zeigten ihn als Zeitungsgebieter in der Stadt Posen,
der noch niit dein Heldenmute der Besessenheit die geistigen Waffen
für das Deutschtum schwang, als die Polen bereits eingedrungen
waren und den cRaub vollzogen hatten und der im letzten Augenblick
der rasenden Wut entmenschter Feinde zu entrinnen wufzte. Schon
glaubten sie, dasz sie ihn ani Schopfe hätten, doch sie fafzten sich ver-

blüfft an die eigenen Schöpfe, weil er plötzlich unsichtbar geworden
war. Zwei oder drei Schritte von ihnen entfernt lächelte er ver-

haltenen Atems über ihr Suchen und Rennen, und hinter ihnen drein

entschlüpste er von Masche zu Masche der ausgespannten Retze dem

Tode. Aur ihm konnte das gelingen —, ihm, dem wachen Träumer,
in dem ein geheimnisvoller Trieb waltet, der flinker ist als das rascheste
Denken. Er nur mit seiner oielumfassenden Erfahrung, seinem weit-

ausgreifeiiden Helfenwollen und seinem kindlichen Herzen konnte beim
Donner der Kanonen spielerisch die tollsten Hemmnisse bezwingen und
in blutberauschter ferner Welt ein Apostel der Menschheit und ein
Berkünder deutschen Edelsinnes sein.

Jedes Wiedersehen mit ihm war ein Fest für uns beide. Die fest-
freudigen Aufwallungen seines Gemütes aber hinderten ihn nicht, von
den Aufgaben, die seinen Geist besonders lebhaft beschäftigten,mit der

ledernen Sachlichkeit eines Geschäftsmannes zu sprechen, der nur mit

Gewiszheitein nie mit strahlenden Möglichkeiten rechnet. Das berührte
mich wie ein allerliebster Spaß, da mir doch der Sprudelborn kindlichen
Bergnügens in seiner Seele, aus dem er alle Kraft und Kunst für sein
Planen und Bollbringen schöpfte, wohlbekannt und vertraut war. Der

ungeheure Ernst aber gehörte zum Spiel. Ohne ihn wär’s nicht
halb so schön gewesen. Dies alles aber war Weisheit —, war

beherrscht von der heiter schaffenden Vernunft, die nur dienen, opfern,
erlösen und beglürkenwill und der das Menschenherz seit den fernsten
Borzeiten her alle wahren und bleibenden Lebenswerte verdankt. Wer
ihn so erfühlt hat, ist ihm verfallen wie einst der weise Erkenner Tarl
Jentsch und später viele andere erleuchtete Geister, darunter der

Dichter und Piteraturforscher Hans Benziuann, der ihm das schönste
seiner Bücher zueignete-.

So hab’ ich ihn erlebt, und so ist er — dessen bin ich gewiß —-

geblieben. Herzinnig sei er, der vielgetreue, mit allen Seligkeiten be-

gnadete Knabe, gegrüszt zu seinem Festtagel
Breslau. Paul Barsch.

Journalist und Kollege.
An dein schönen Lebensfeste des Herrn E. Ginschel nehmen ins-—

besondere auch seine alten Kameraden teil, mit denen er ein Menschen-
alter lang in einer Front gestanden hat: die deutschen Journalisten
des Ostens, jenes Ostens, der nicht mehr zuni Deutschen Reich gehört,
die nun bis auf wenige in alle Winde zerstreut sind. iiber seine Leistun-
gen als einer der ersten Führer dieser verschiedenartig gegliederten
Front mögen andere schreiben, die dem rechten Flügel seiner konser-
vativen Lebensauffassung näher stehen als ich, der Liberale. Doch was

uns alle eint, ist die gemeinsame Liebe zum Baterlande, dein jeder
nach seiner Anschauung am besten zu dienen bestrebt war, bestrebt ist.

Und wenn ich heute wie stets unseren nun Sechzigjährigen als

Kollegen ansprechen darf, so wein ich ihm noch ein Besonderes
anzurühmen. Er hat das scheinbar Unmögliche zu verwirklichen ver-

standen: alle deutschen Redakteure der Provinz Posen zu einer Orga-
nisation zu vereinigen.

Es war im Jahre 1911, in einer Sitzung des Presseausschusses
der Ostdeutschen Ausstellung, auf deren Grund heute ini selben Posen
eine ganz andere Ausstellung sich um den Riesenbau des Oberschlesischen
Turms gruppiert. In jener Si ung schlug Kollege Giiischel die Grün-
dung eines Vereins der Posen rPresse und eines Posener Provinzial-
verbandes deutscher cRedakteure vor, im Anschlusz an den Reichs-
verband der· Deutschen Presse. Damals stimmten wir alle gerns zu,
voran der liebe alte, längst verstorbene Paul Ehrentraut (damals
Ehefredakteur der »Posener Rarhricl)ten«), und der liebenswürdige,
auch schon lange zur letzten Ruhe eingegangene Karl Beutel (damals
Ehefredakteur der ,,Posener Zeitung«).. Die zuerst geäufzerten Be-

denken««gegendie Lebensfähigkeit des Aeichsoerbandes oder gar seiner
neuen Lokal- und Provinzialorganisation wuszte Kollege Ginschel mit

guten Argumenten zu zerstreuen und in der Zukunft durch die prak-
tische Arbeit vollkommen zu entkräften· So kani jene deutsche
Journalistenorganisation in Posen zustande, die uns in manchen
schweren Stunden eine gute Stütze wurde und in der wir uns immer
wieder zur gemeinsamen Aussprache zusammenfanden. Diese Grün-
dung, an deren Spitze Herr Ginschel lange gestanden hat, ist wahrlich
ein Verdienst, das ihm, je mehr man darüber narhdenkt, nicht hoch
genug angererhnet werden kann· Als einer seiner cNachfolger im Bor-

sitz glaube ich im Jahre 1920 unter den veränderten Verhältnissen
mit dem Unibau zu einem »Berband der deutschen Redakteure in
Polen« in seinem Sinne gehandelt zu haben.

Und so sollte heute der Reichsoerband der Deutschen Presse, dieser
grobe Einheitsbund der deutschen Journalisten, unserem verehrten
Kollegen Giiischel besonders dankbar sein, dafz er im Osten dieses
Fähnlein an die Staiige gebunden hat.

Wie immer auch sonst Meinungen sich trennten, in dem Bewußt-
sein ,.i-iglit. or wrong- my country« waren wir alle eins. Sind und
bleiben-wir eins.

So gilt heute dem Bundespräsidenten des Deutschen Ostbundes iiii

besonderen Sinne der aufrichtige kollegiale Glückwünsch derer, die

einst gleich ihm die deutsche Presse in der Provinz Posen geistig zu
schöpfen berufen waren.

·

Thiele,
Hauptschriftleiter und Mitglied der Bürgerschaft in Kübeer
früher Hauptschriftleiter der »Posener Reuesten Nachrichten«.
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Meinem lieben, alten Kameradenl

Auf dem Deutschen Tage in der-alten deutschen Ordensritterstadt
an der Alle, im ostpreufzischen Allenstein, habe ich zum letzten Male,
kurz vor dem Weltkriege, Emanuel Ginsrhel gesehen und auf der Heim-
fahrt, ani 28. Juni 1914, im Abteil des Zuges, der ihn nach Posen,
mich nach Graudenz zurückführte, mit ihm eine lange, tiefernste Unter-

redung iiber die wie ein schweres Gewitter in der politischen Luft
liegenden Möglichkeiten gehabt. Denn auf dieser Rückfahrt erreichte
uns die telegraphische Kunde von dem Morde in Serajewo, und für
uns beide bestand kein Zweifel, dafz nun für Deutschland und ins-
besondere für die Ostmark bald verhängnisvolle Schicksalstagse eintreten
würden. In einer mir noch heute geheimnisvollen seelischen Borahnung
hatte ich in Allenstein viele Teilhaber der Tagung dringend gebeten,
doch ja das bei Hohenstein gelegene Schlachtfeld von Tannenberg 1410

zu besuchen. An jenem 28. Juni 1914 sind wir beide uns in vertrau-

lichem Gespräch persönlich näher getreten und haben einen Freund-
schaftsbund geknüpft, der bis zur Gegenwart fest und treu ange-
halten hat in der gemeinsamen Liebe zu Heimat und Vaterland, im

gemeinsamen Kampfe für das Deutschtum in der Osttnark.

Im Jahre 1915 übernahm ich (von Graudenz aus) die Schriftleitung
der illustrierten Monatsschrift »Aus dem Posener Lande« vom da-

maligen Verleger Eulitz-Lissa, die in der Ostdeutschen Bsuchdruckerei
und Berlagsanstalt in Posen gedruckt wurde und dann unter dem von

mir vorgeschlagenen erweiterten Titel: »Aus dem Ostlande« in der

lPosener Verlagsanstalt, deren Direktor Gsinschel war, bis 1919 im

14, Jahrgange, erschien, zuletzt, schon 1918 und gar erst 1919 unter sehr
schwierigen Umständen: erst unter deutscher, dann unter polnischer
Vorzensur, bald abgeschnitten, seit dem Posener Aufstande, von einem

grofzen Teil der deutschen Leserschaft, ohne die Möglichkeit fürden
Verlag, z. B. neue Drurkstöcke für die Bilder anzuschaffen, ohne Ver-

bindung mit vielen Mitarbeitern. abgeschnitten überhaupt von den

meisten Verbindungen mit dem Reiche. Das letzte Heft, vom Juni
«I919, brachte die Benachrichtigung der Schriftleitung und des Verlages
jener »Illustrierten Monatsblätter für Heimatkunde, Kunst, Wissen-
schaft und Verkehr des deutschen Ostens·«,eine infolge der Absperrung
des Verkehrs notwendige »Pause« im Erscheinen der Zeitschrift ein-
treten zu lassen; aber diese Mitteilung an die verehrlichen Abonnenten
ist ein Abschiedsbrieflein für immer geworden. In jenem letzten Juni-
heft wurden das Ende des deutschen Theaters in ,,Poznan« und mit
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der nötigen Vorsicht auch sonstigeZuständegeschildert, es brachte auch.
noch den letztenAufsatzvom Schriftleiter. ein Geschichts- und Kultur-
bild: »Wie es dem preistaate Danzig 1807—1814 erging.« Den folgen-
den Satz in der Einleitunghatte die polnische Vorzensur nicht bean-
standet oder auchubersehenF »Danzig soll ein steistaat werden, und

zwar in dieser seiner neuesten Entwickelung ebensowenig aus eigenem
freien Willen und Triebe heraus wie einst am Anfange des 19. Jahr-
hunderts, als es auch diesen staatsrechtlichen Titel zu führen genötigt
wurde, damalsvon Rapoleons Gnaden, diesmal unter der »Schutz-
herrschaft« Wilsons, aber ebenfalls von französischen Gnaden, mit
Rücksicht auf die Wünsche und angeblichen Lebensbedürfnisse der durch
Preußen-Deutschlands Schaden und Riederhaltung begünstigten
»8ranc;ais du Rord«, der Polen und ihres neuen Reiches«

Bald nach dem Zriedensdiktate von Versailles mufzte Emanuel
Ginschel Posen und Paul sischer Graudenz verlassen, sie muszten fort
aus Poznan und Grudziqdz, als ,,Hakatisten« und als ehemalige Chef-
redakteure angesehener Zeitungen des deutschen Ostens beide gründlich
gehafzt von den Polen, in Freiheit und Wirksamkeit bedroht und

,,erledigt«·,aber beide entschlossen, wohin auch die Schicksalswoge den

Verlagsdirektor Ginscheloder den freien Schriftsteller sischer an den
Strand setzen würde,vom verstümmelten deutschen Reiche aus den

Kampf gegen das feindselige Polentum erneut aufzunehmen, Inland und
Ausland aufzuklären.GemeinsamesSchicksal der Verdrängten und

Beraubten, gemeinsames journalistisches Pflichtbewufztsein, gemeinsame
Zähigkeit in Erfüllung ostdeutscher Kulturanwaltschaft, gemeinsame
Liebe zur heimatlichen Ostmark und zum gesamten deutschen Vaterlande
haben uns verbunden als gute Kameraden-

Meinem lieben alten Kameraden, Kollegen und Kampfgenossen
Emanuel Ginschel wünsche ich zum 60. Geburtstage auch fernerhin vor

allem gute Gesundheit und noch recht lange hinaus rüstige Kraft und
weiter segensreichen Erfolg in seinem Amte als Präsident des Deut-

schen Ostbundes und Mitherausgeber der Wochenschrift ,,Ostland« in
der Reichshauptstadt.

’

Dem nie-m"utlosen, immer kampffreudigen Kameraden sende ich
deutschen Grufz aus der alten, uns beiden gemeinsamen schlesischen
Heimat und driicke ihm die treue Hand.

HirschbergsTunnersdorf im Riesengebirge, Juli 1929.

Paul Zischer,
ehemaliger Schriftleiter der Posener ill. Monatsschrift »Aus dem

Ostlande« und ehemaliger Ehefredakteur des Graudenzer ,,Geselligen«

Gott mit unsl

Unser Geburtstagskind hat einen ebenso seltenen wie inhaltsreichen
Vornamen. Emanuel heifzt zu deutsch: Gott mit unsl Wenn der

Sechzigjährige den weiten Wanderweg überschaut, der ihn, den rastlos
Schaffen-den, auf die Höhen des Erfolges und in die Tiefen persön-
lichen Leides geführt hat, so wird er die Hade des grofzen Menschen-
hüters über allen seinen Wegen spüren und im Blick auf seines Lebens
Arbeit und seines Hauses Glück nur eins sagen können: Emanuell
Gott mit unsl

Auf der Höhe seines Lebens und Wirkens ist ein bitterschweres
Wort an ihm wahr geworden, das einst Thristus zu dem Mann«der

Tat, dem Petrus, sprach: »Da du jung warst, gürtetest du dich selbst
und gingest, wo du hinwolltest; wenn du aber älter wirst, wird ein
anderer dich gürten und wird dich führen, wo du nicht hinwillst.« Es

ist hart, eisenhart, sich in dieses Wort des Höchsten zu finden und zu

fügen. Petrus, der Zelsenmanm hat es getan und in kraftvollem Ge-

horsam das Reich seines Meisters auf starken Schultern in die Welt

hinausgetragen.
Aus der Tiefe in die Höhel So ist der lebendige Gott mit den s

Deutschen so manches Mal gegangen. »So hat er auch uns»Ostmärker
und mit uns unser Geburtstagskind in seinem unerforschlichen Rat-

schlufz in die Tiefe· stürzen und doch wieder Zoll um Zoll in die Höhe
klimmen lassen. Der Deutsche Ostbund, in den Emanuel Ginschel sich
als einen der tragenden Ecksteine mit Leib und Leben eingebaut hat,
stellte seine gewaltige Mission nach Kreuzritterart unter die erhabene
Parole: Emanuell Gott mit unsl

«

Er wird das mit seinen Führern, denen er sich in Vertrauen und
Treue fest verbunden weifz, auch in Zukunft tun. Vorwärts mit Gott
und dem guten Gewissenl Zum Rasten und Rosten ist die Zeit nicht
geschaffen. Das weifz der Sechzigjährige, dem man die Last der sechs
Jahrzehnte nicht anmerkt, besser als wir. Richt nur die Liebe zur
Ostmark ist es und die Sorge um Deutschland, die ihn durchglüht und

jung erhält, es ist der allmächtige Gott selbst, der ihn und uns zum

Dienst am Volk immer wieder von neuem beruft: ,,Kaufet die Zeit
aus, denn es ist böse Zeitl« Aus ewigen Händen nehme unser Ge-

burtstagskind für das nächste Jahrzehnt in ehrfurchtsvollem Gehor-
sam und. in altem, felsenstarkem Kampfesmut den Gottesauftrag ent-

gegen: Gehe hin, wie ich dir geboten habe, leide und lebe als ein guter
Streiter Deines Volkesl sür die Wahrheit und das Recht, für die

Heimat und die Freiheit kämpfe. solange du lebstl
Einen festen Händedruck, Emanuel Ginschell Gott mit dir, mit uns

und allen Deutschenl
Pastor G ii r t l e r - Berlin.

Vom ersten Tage ihrer Gründung an ist sich die Deutsche Akademie
der besonderen Aufgaben bewufzt gewesen, die ihrer auf dem Gebiete
der Kulturpflege im Osten warteten. -Hand in Hand mit den Ver-

bändenz deren Arbeit sich ausschließlichauf das bedrohte Land zwischen
Oder und Memel erstreckt, ist sie bestrebt gewesen, die geschichtlich
begründete Vvkmakbtltelluug des Deutschtums in diesen Bezirken
aufrechtzuechalten, durch wissenschaftliche Erforschung umstrittene
Fragen zu klären sowie durchbewahrende Pflege der deutschen Kultur-

einrichtungen der Gefahr einesU Zerfallsder deutschen Kulturgrenze
-im Osten zu begegnen. Hilfe fur Danzig und Memel konnte in ent-

scheidenden Augenblicken gewährt werdenz beharrliche Kleinarbeit auf
dem alten baltischen Kulturboden hat manches Unheil verhütet. und

zahlreich waren die Gelegenheiten, wo» es» galt, Interesse und Opfer-
freudigkeit des Binnendeutschen für die Zukunft des deutschenOstens
zu wecken. Immer ist dabei dankbar anerkannt worden«wie bereit-

willig. der Deutsche Ostbundseine Unterstützung zur Verfugungjtelltm
wenn heute das Schauspielhaus in Memel neugefestigt als wichtiger
Kulturfaktor deutschen Geisteslebens im Osten dasteht, so ist das Ver-

dienst des Deutschen Ostbundes daran nicht gering, der an der
Gründung der Gesellschaft der Freunde des Memeler Schauspiel-
hauses maßgebendmitbeteiligt war. Die Persönlichkeit des Präsidenten
Emanuel Ginschel, an dessen Geburtstagsfeier die Deutsche Akademie

lebhaften Anteil nimmt, bietet die beste Gewähr dafür, dafz das gute
Verhältnis zwischen der Deutschen Akademie und dem Deutschen Ost-
bUtIde auch weiterhin aufrechterhatten bleibt.

Geh.Rat Prof. Dr. Friedrich von Müller,
Präsident der Deutschen Akademie.

Ostens.

Emanuel Ginschel wurde für mich eine lebendige Gestalt, als er bei
der Gründung der Posener Akademie im Herbst 1903 die neue geistige
Bannerträgerin des deutschen Ostens und den ersten Rektor der

jüngsten Hochschule mit Worten voll Warmherzigkeit und Klugheit in

seinem Bromberger Blatt begrüßte. Immer wieder traf ich ihn in

seinem unermüdlichen Eintreten für« die deutsche Sache des bedrohten
Er führte das Leben des Kämpfers, den nur der Tod von

seinem Posten ablösen kann. Er wurde selbst ein Stück schmerzlichster
deutscher Geschichte, als er mit dem Verlust seiner Heimat in die

Schicksalsgenieinschaft der Millionen eintrat, die in ihrem Leiden um

Deutschlands willen den neuen deutschen Volksgedanken erlebten.
"Diener dieses neuen deutschen Volksgedankens, in dem zum ersten
Male alles Deutsche auf Erden sich als eine Einheit des Lebens weib,
ist er geblieben, cvill und wird er bis zum letzten Atemzuge sein. Dank
und Grufz dem teuren Manne zum Ehrentage des 60. Geburtstages.

Prof. Dr. Engen Kähnemann,

Geheimer Regierungsrat,
Erster Rektor der Posener Akademie.

0

Dem verehrten Präsidenten des Deutschen Ostbundes spreche ich
zu seinem 60. Geburtstage meinen herzlichsten Glückwunsch aus, im

Gefühl treuer Kameradschaft mit dem wackeren Vorkänipfer des

deutschen Gedankens.

Burg Rienerk, Juni 1929. Walier Bloent.
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Ein Wort persönlichenGedenkens für Emanuel Ginschel. Von Wilhelm Scheffen.
Im Sommer 1919, in einer Sitzung des Bundes der Grenzmarken-

frhurzverbände,die von Geheimrat von Tilly geleitet wurde, lernte ich
Eniaiiuel Giiischel kennen. Hunderttausende von Flüchtlingeii kamen aus

dem Osten, besonders aiis Posen und Westpreufzem über Hundert-—-
tausend aus Elsaszvathringen Und viele aus den anderen unter

Feindeshand leidenden Greiizgebieten. Die Flüchtlingslager waren über-

füllt. liberall in Deutschland mangelte es an Nahrungsniitteln uiid

Vthnuiig Das war eine furchtbare Not. Für die Flüchtlinge mufzte
sofortige Hilfe geschaffen werden. Mit tiefer Bewegung denke ich
rürksrhauend an die ersten Sitzungen, die wir im Juni 1919 alle zwei
bis drei Tage hatten. Da war vor allem Ginschel am Werke, der

geschäftsfiihrende Direktor des Deutschen Ostbundes, zugleich Geschäfts-
führer des Bundes der Grenzmarkschutzverbäiide.Llin nicht dein Zu-
griff der Polen, die nach ihm fahndetei1, zu verfallen, war er gezwungen,
aus seiner geliebten Heimatstadt Posen, der er, wie vorher Brvmberg,
Iahrzehntegedient hatte, zu flüchten. Sosort machte er sich in Berlin
an die Arbeit, der alten Heimat Posen weiter zu dienen. Mit voller

Hingabe, mit grober Tatkraft und reicher Organisationsgabe setzte er

sich für die Deutschen in vaen und Westpreufzeii ein, und insbesondere
galt sein Vöirken der Hilfe für die Flüchtlinge.

Da warteten grvfze Aufgaben auf den Deutschen Ostbund und den
Bund der Grenzmarkenschutzverbände. Die Arbeit für die gesamte
Flüchtlingsfürsorge wurde im Juni 1919 einem besonderen Arbeits-

ausschusz übertragen. Einige Niederschristen über Sitzungen aus der

damaligen Zeit liegen vor mir. Immer wieder erscheinen die Namen:

Freiherr von VZillisen als Vorsitzender, Nußbaum, Ginsrhel, Frau
Hoetzsch Ich selbst war zunächst als Vertreter des Roten-Kreuzes,
mit dem ich im Kriege aufs engste zusammen gearbeitet hatte, ein-

getreten, hatte dann den stellvertretenden Vorsitz und die Leitung der

Geschäftsstelle übernommen.
,

In den Sitzungen Ende Juni bis 4. Juli wurden die einleitenden

Schritte getan, und bereits am 7. Juli ivurde durch Herrn Ginschel
ein umfassender Und klar durchdachter Organisations- und Geschäfts-
plan vorgelegt. Dieser Plan hat eine gute Grundlage für die Arbeiten
der nächsten Jahre gegeben. Verhandlungen nach allen Seiten waren

erforderlich, mit dem Noten Kreuz, mit der Nürkwandererhilfe für die

Auslanddeutschem Ein geschlossenes, einheitliches Vorgehen war not-

wendig. Das deutsche Volk im Inlande wie im Auslande liefz uns nicht
im Stich. Grosze und kleine Gaben flossen in reicher Zahl. 1921 kam
die grofze Not der Oberschlesier, 1923 der Nuhreinfali. Da galt es,
allen Aufgaben gerecht zu werden, bei der fortschreitenden Geldeiit——
wertung die Summen schnell und richtig zu verteilen und für wirklich
zweckmäßigeVerwendung zu sorgen. Die Arbeiten wurden zunächst im
Kronprinzen——,dann im Prinzessinnenpalais uiid später am Reichstags-
user durchgeführt. Im Prinzessiiinenpalais erlebten wir die schwierigen
Zeiten der inneren Unruhen; so manches Mal waren unsere Näume nach

den Linden hinaus mit Maschineiigewehren besetzt, Barrikaden waren

errichtet, nur auf Umwegen konnten wir in unsere Näume gelangen.
In diesen ernsten Jahren von 1919 bis 1924 habe ich auf das engste

mit Herrn Ginschel zusammen wirken dürfen. Indieser ganzen Zeit,
wo es in unserem Vaterlande hart auf hart ging, wo die Not immer

gröszer wurde und die Menschen immer nervöser, blieb uns in kleinem

Kreise ruhige, sachliche und harmonische Zusammenarbeit immer möglich-.
Ich darf es hier bezeugen, in welch gross-zügigercZIZeiseHerr Ginschel
in der gesamten Arbeit mit tätig war. Das Sachliche ging ihm über
das Persönliche,in treuer Kameradschaft und Freundschaft haben ivir
stets zusaniniengestandeii. Dafür möchte ich ihmauch an dieser Stelle

herzlich danken. Die Hilfe für die Not ostmärkischer Flüchtlinge ist für
alle Zeiten mit seinem Namen aufs engste verbunden.

— « ·

Kurze Zeit, nachdem die Flüchtlingsfürsorge im Juni 1919 «eiii-
gesetzt hatte, verband auch eine andere Arbeit den Schreiber»dieser
Zeilen mit Herrn Ginschel. Im Sommer 1919 wurde in Verbindung

.. mit dem Deutschen Srhutzbund und dein Verein für das Deutschtuin im
"

Auslain für die Greiizgebiete innerhalb des Deutschen Reiches kultu-

relle Hilfe herbeigeführt, insbesondere auf dem BüchereigebietzDa
war es wieder Herr Ginschel, der bei seinem grofzen Interesse sur alle-

erkoklichen Und Ptessefragen sich stark dafür einsetzte. Gemeinsam
haben ivir auch diese Arbeit in Angriff genommen, die dann der Verein

,,Grenzbüchereidienst und Bildungspflege« weiter durchgeführt hat.
In Verbindung mit dem Deutschen Ostbund wurden auch besondere
Büchereiverzeichiiissevoii Ostmarkliteratur unterhaltender und belehren-
der Art aufgestellt. In den Ortsgruppen des Deutschen Ostbundes
wurden Ostmarkbüchereien errichtet. c»WelcheArbeit seitdem auf dein

Vüchereigebiet im Osten geleistet worden ist, mögen folgende Zahlen
zeigen, die seit der Stabilisierung der Mark, seit 1924, genau angegeben
werden können. Durch den Verein Grenzbüchereidienstund Bildungs-
pflege wurden seit 1924 unentgeltlich gesandt:

Nach-Ostpreuszen 16800 Vände (Wert 66 000 --tt), in die Grenzmark
vaensWestpreufzen 18700 .Bände (80 000 ·tt), nach Ostpoinnierii und

Grenzgeb. Frankfurt a.d.O. 9600 Bände (39 000 JO, Niederschlesien
21 800 Beinde (94 ooo JO, oberfchiesien 22 300 Bäude (92 ooo JO.

Nur diese Zahlen der östlichen preuszischen Provinzen seien hier er-

wähnt, die sa ganz besonders das Interesse des Jubilars in Anspruch
nehmen. Für dieses Interesse wie für alle Förderung, die er auch auf
diesem Gebiete der deutschen Kultur entgegenbringt, sagen wir ihm
herzlichen Dank.

In seiner alten gelieblen Provinz Posen haben wir uns gestattet,
der Viicherei im Orte Politzig, Kreis Meseritz (Provinz Grenz-
mark Posen-Westpreuszen) den Namen ,,Ginschel-Bücherei« beizu-
legen und diesem Patenkinde des Jubilars vom Verein ,,Grenz-
büchereidienst und Bildungspflege« aus eine Spende von 50 Büchern
zu übermitteln. .

Es ist mir versagt, Herrn Ginschel zu seinem 60. Geburtstage
Persönlichmeine Wünsche zu überbringen. Ihin, der fern von Berlin
in den Bergen weilt, kann ich aus dem Salzburger Land nur

herzliche Grüsze senden, herzliche Grüsze auch aus dem Kärntner Land.
das ich in diesen Tagen besuchenkonnte und das in seiner mannhaften
VZeise dem Vordringeii des Slaiventurns Einhalt geboten hat. Von
den treuen Vorkämpfern hier im Südosten deutschen Heimatlandes
herzlicheGrüfze dem Vorkämpfer für den Nordosten dort in Berlin!
Moge es der Jubilar noch in diesem Jahrzehnt erleben, dafz österreich
und das Deutsche Neich ein Ganzes bilden, möge er es recht bald

erleben; daszden Deutschen in Polen ihr Necht wird und dasz die-
Korridorfrage eine bessere Lösung für alles Deutschtuin findeti

Dem 60sährigen Kämpfer für die Ostmark die herzlichsten Glück-
ivünschel Man versteht die früheren Ostmärker wahrlich gänzlichfalsch,
wenn ihr steter Hinweis auf die folgenschwere Bedeutung des Verlustes
von Ostpreufzen und vaen aufgefaszt wird alsVZehklagen der Interessenten
über die erlittene persönlicheUnbill und den Verlust von Vesitz und

Arbeitsstätte Es handelt sich um Gröszeres und Wichtigeres, etwas,
was das ganze Deutschland auf das tiefste angeht. Der Verlust von

Fesxplrleufzen
und Posen bedeutet nicht blofz den nicht zu ersetzenden

us a

Brotkorn und Vieh, sondern schwerer wiegt die Versailler Grenz-
gestaltung in politischer Beziehung. Man stellt sich nicht genügend vor,
was es bedeutet, dasz die wichtige Provinz Ostpreuszen auf dem Land-

wege von der Heimat ganz abgeschnürtist und dafz der kampfgerüstete
polnische Staat jetzt nur in ganz kurzer Entfernung von Berlin,
Schlesien und Pommern steht. Nur mit schwerster Sorge kann man

sich die Möglichkeit vorstellen, dasz einmal kriegerische Verwickelungen
an unserer Ostgrenze entstehen. Alles dieses kann nicht oft genug dem

deutschen Volke vor Augen geführt werden, und der Deutsche Ostbund
und seine Führer, und unter ihnen nicht zuletzt Präsident Ginschel,
haben daher den berechtigten Anspruch auf Anerkennung und Dank,
dan sie«immerwieder auf die Unmöglichkeit der Grenzgestaltung im

Osten»hinweisen.Dieser Dank wird ihnen nicht blvsz aus den Neihen
der eigenen Mitglieder des Ostbundes geschuldet, auch nicht nur darüber
hinaus von allen sonstigen früheren Angehörigen der Ostmark, sondern
von allen Deutschen, denen Deutschlands Existenz und Zukunft das

Herz bewegt.
·

Mir Persönlich ist es ein um so gröszeres Bedürfnis, zum heutigen
Tage auch meine Glückwünsche auszusprechen, als der Neichsbundder
Posener, an dessen Spitze ich stehe, zwar organisatorisch vom Deutschen
Ostbund getrennt arbeitet,«aber stets von der überzeugung getragen ist,
dafz es Pflicht aller der verschiedenen ostmärkischenOrganisationen ist,
Freundschaftzueinander zu halten und die Erreichung der gemeinsamen
Ziele in einträchtiger gemeinsamer Arbeit zu erstreben.

M i tzla ff, Oberbürgermeister a. D.,
Vorsitzender des Neichsbundes der vaener.

wichtiger Erzeugungsgebiete für Deutschlands Bedarf an
·

Sehr geehrter Herr Giiischell
Zu Ihrem 60. Geburtstage beehre ich mich, Ihnen meine auf-

richtigstenGlück- und Segenswünsche auszusprechen. Möge es Ihnen
vergönnt sein, Ihre· segensreicheTätigkeit für den Deutschen Ostbund
und unsere ostmarkische Heimat in Ihrer jetzigen führenden Stellung
noch lange Jahre fortsetzen zu können!

Mit vorzüglicher Hochachtung Ihr sehr ergebener
von K rie s,

Erster Vizepcäsident des Preuszisrhen Landtages.

Anläszlich des sechzigsien Geburtstages des Präsidenten des Deut-
schen Ostbundes Herrn Ginschel gedenke ich besonders der harmo-
nischen Zusammenarbeit, die wir beide, er als Leiter groszer deutscher
Blätter in der Provinz Posen, ich als einer der Vorsitzenden des

DeutschenOstmarkenvereins, geübt haben. Der Verein hat damals
in Herrn Ginschel einen seiner tätigsten Mitarbeiter in seiner vater-

ländischen Arbeit gefunden, und ich erinnere mich besonders gern der
ebenso eifrigen wie verständnisvollen Unterstützung, die wir dein

,,vaener Tageblatt« zu verdanken hatten. Der Ausgang des Welt-
krieges hattvon den Früchten dieser Arbeit viel zerstört, Herrn Gin-

schelsVerdienst ist darum nicht geringer. Ich wünsche dein einstigen
Mitarbeiter noch viele Jahre einer gesegneten Wirksamkeit-

Herischdorf i.N. Aaschdau, Gesandter a.D.

» Hochverehrter Herr Bundespräsidentl
An Ihrem heutigen Ehrentage schliesze ich mich der groszen Reihe

Ihrer zahlreichen Freunde und Verehrer mit den besten Glürkwünschen
an. Möge Ihnen Ihre wunderbare Arbeitskraft, die Sie so opfer-
freudig und erfolgreich in den Dienst unserer geliebten ostmärkisrhen
Heimat gestellt haben, bis in Ihr spätestes Alter erhalten bleiben. Mit
den besten Empfehlungen in alter Anhänglichkeit stets Ihr ergebenster

Prof. Dr. Warschauer-Berlin,
Geh. Archivrat.
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Eriiiiierungen von Emaiiuel Ginschel.

,,Denn ich bin ein Mensch gewesen,
Und das heißt: ein Kämpfer sein«

Aus meinem Leben soll ich infolge des fortgesetzten Drängens meines
langjährigen Freundes, Mitkämpfers und »0stland«——AIitherausgebers
Dr. Franz L ü dtk e im »0stland«,in dem ich seit seiner Gründung für
andere das Wort führe, etwas erzählen. Das ist leichter gejagt als

getan: Einmal hindert ein gewisses inneres Widerstreben den alten
Journalisten, der gewohnt ist, die Sache seiner Leser zu führen, von

sich selbst in seinem Blatte sprechen; zum andern widerstrebt es dein
noch Rüstigem Schaffensgewohnten, dem es mehr liegt, an weite Ziele
vorauszudenken, sich an den Gedanken zu gewöhnen, dafz er·mit dein
überschreiten des sechstenLebensjahrzehnts zu denen gehört, deren Bahn
sich abwärts zu senken beginnt und die sich Masse gönnen sollen, hier
und da auch einmal rückwärts zu schauen und das Vergangene zu über-
blicken. Und schliesslich ist es die drängende Fülle der Gesichte, die
es schwer macht, aus einem vielbewegten arbeitsreichen Leben einen

kurzen Quersrhnitt zu ziehen und aus dein Auf und Ab des Lebens und
Strebens Wichtiges und Bleibendes herauszustellen.

cMein allzu früh verstorbener Freund Carl Busse sagt in seinem
aus einem heissen, leidenschaftlichen Herzen heraus geschriebenen Rück-
blick auf seine glückliche Kindheit in Birnbaum und auf sein Leben:

»Wenn ich’s recht bedenke, so ist das Beste doch die Gnade« Er, der
moderne Mensch, der kein Kirchengänger war, variierte damit, vielleicht
unbewuszt, das Apostelwort: »Durch die Gnade Gottes bin ich, was ich
bin«. Und wenn mein Leben auch nichts weniger wie ein Rosenpfad
war, so musz doch auch ich bekennen, dasz es all die Jahrzehnte hindurch
erhellt war durch Geschenke der Gnade. Gnade war es — vielleicht
die gröszte, die einem Menschen überhaupt zuteil werden kann ——, dasz
ich nicht nur brave und tüchtige, sondern wahrhaft verehrungswürdige
Eltern mein nennen durfte, denen ich das Beste verdanke, was in und
an mir ist; einen leider nur allzu früh verstorbenen Vater, der die Ge-

wissenhaftigkeit und Pflichttreue selbst war, eine Mutter voll Güte und

Herzenstakt, die nicht nur das Elternhaus sonnig erhellte, sondern von

der der Geistliche am Grabe rühmen konnte, dasz sie in ihrem be-

scheidenen Heim geherrscht habe wie in einem Königreich,von allen ver-

ehrt, die sie kannten, von allen ausgesucht, die Rat und Hilfe brauchten,
und von der nie einer ohne Trost davongegangen sei. Gnade ist es.

dasz ich mich einer eisenfesten Gesundheit erfreue, die nie durch eine

ernstliche Krankheit erschüttert wurde und die jeder körperlichen und

geistigen Strapaze sich gewachsen zeigt. Gnade ist es, dasz ich in meiner

BZerdezeit mich des Einflusses und der Freundschaft geistig und seelisch
hochstehender Menschen erfreuen durfte, denen ich unendlich vieles ver-

danke, und dasz mein ganzes Leben durch die Freundschaft von Dichtern,
Künstlern, Gelehrten und Politikern erhellt wurde. Gnade ist es, dasz ich
mein Leben einem freien Beruf widmen durfte, der zwar höchste An-

forderungen an jede Art von Leistungsfähigkeit stellte und von.Ju»gend
an ungewöhnlicheVerantwortung auferlegte, der es aber ermöglichte,
den Segen der Arbeit doppelt zu genieszendadurch, dass sie nichtnur den

eigenen Lebensunterhalt gewährt, sondern es auch ermöglicht«anderen

zu dienen. Gnade ist es, dasz es mir nach dem Zusainmenbruch des

Baterlandes, der so vielen das Herz gebrochen hat, vergönnt war, zu
meinem bescheidenen Teil mitzuarbeiten an der Wiederaufrichtung der

Existenz und an der Wiederherstellung des seelischen Gleichgewichts von

Hunderttausenden vertriebener Ostinärker und anderer Grenzlands- und

Auslandsdeutscher, die von der Arbeitsgemeinschaft der groszen Ge-

schädigtenoerbände betreut werden. Gnade ist es, dafz mir die reiche
Fülleeines doppelten Eheglücks beschert ward. Wie stark tritt dein-

gegenüber all das Leid zurück, das auch meinen Lebensweg umschattet
hat, und all die Wegmüdigkeit bei der Pilger-fahrt durch die Höhen
und Tiefen des Lebenst

Wenn ich’s recht sehe, steht mein Leben und Streben sichtlich unter

höherer Führung. Auch all das, was zeitweilig vom eigentlichen
Lebensziel abzulenken schien, was man eigentlich zunächst als einen

örrweg oder als ein Unglück ansehen muszte, erwies sich hinterher,
genau betrachtet, als eine notwendige»Etappeauf einem Lebenswege
der genau so vorgezeichnet zu«s«ein»scheintwie die unverwischbaren und
unveränderbaren Schicksalslinien in jedes Menschen Hand. die schein-
bar ein unentwirrbares Labyrinth darstellen und dochfür das kundige
Auge den Grundrisz eines klaren Lebensplanesbilden. Auch eiserner
Lebenswille und klarste Zielstrebigkeit mussewdochschliesslich immer
wieder erkennen, dasz der eigene Wille allein nicht das Leben meistert,
sondern dasz die Gnade, wie die einen, das Fatum, wie die anderen

sagen, mitbestimmend ist.
.

Wenn ich heute auf mein Leben zurückblicke und erkennen musz,
dass mehr als die Hälfte dieses Lebens einem unausgesetzten zähen Kampf
erst für und später um die Ostniark gegolten hat, so ist es mir kaum an

der Wiege gesungen worden, dafz ich einmal dazu ausersehen sein würde.
ön der Jugend von dem Wunsche beseelt, Geistlicher zu werden, so

dasz ich in stiller Abgeschiedenheit manche Stunde unsichtbaren Hörern
predigte, später den Beruf des Universitätslehrers als höchstes Ideal

ansehend und von Jugend auf grosze schriftstellerische Pläne mit mir her-
uiiitragend, habe irh sehr bald auf solche Ziikunftsträume verzichten
müssen. Das Leben hat mich nicht auf die Kirchen- und Lehrkanzel,
sondern aus die Botkskanzek wie man die Presse so oft genannt hat, ge-

s

führt. Dabei wurde ich zum Teil geleitet durch eigene Neigung, zum
Teil gezwungen durch den frühen Tod des Baters. Als gebotener
Schlesier ein Sohn der Ostmark, hat mein Leben und Wirken in der

Hauptsacheder Ostmark gegolten; nur für eine kurze Spanne Zeit hat
mich mein Beruf nach dem Westen geführt, wo ich in Borhum den
,,Bochumer Anzeiger« gegründet und Gelegenheit gehabt habe, ini
Brennpunkte der rheinisch-westfälischenIndustrie, im Ruhrrevier, den
Gegensatz zwischen Ost und West kennenzulernen, uin nachher um so
anhänglicher der Ostheimat zu dienten.

Wie mir das Leben von Jugend auf niemals leicht geworden ist,
so»warmir auch die Lösung meiner westdeutschen Aufgabe nicht leicht-
Funf alteiugefiihrte Blätter bestanden in Bochum bereits, und auszers
dem bildeten»die Weltblätter in Köln und die groben Zeitungen in
Essen (»Rheinisch-WestfälischeZeitung«) und Dortmund eine scharfe
und schwere Konkurrenz. Trotzdem gelang es mit einein Schlage, dein
,,Bochumer Anzeiger" eine Auflage von über 20 000 Stück zu ver-

schaffen und ihn so sicher ·zu fundieren, dasz er eines der ertragreichsten
Provinzblätter wurde. Aus dieser Zeit mag ein besonders bemerkens-
wertes Erlebnis festgehalten sein. Sehr bald nach der Gründung des
Blattes spielte sich das welthistorische Ereignis ab, dasz Kaiser Wil-
helm II. den in Zorn und Ungnade von ihm geschiedenen, ja von ihm
aus dein Amte gesagten Reichskanzler Bismarck unter höchstenEhren
nach Berlin zurückholte. öch hatte für diesen Tag einen für damalige
Provinzverhältnisse ungewöhnlichen Rachrichtendienst eingerichtet, der
es mir ermöglichte,annähernd zwanzig Extrablätter an jenem Tage
herauszubringen und so die Bürgerschaft von Stunde zu Stunde, ja
halbstündlich mit den Ereignissen in Berlin bekannt zu machen, etwa

so,-wie es heute durch das Radio zur Selbstverständlichkeitgeworden
ist, während es damals etwas Ungewöhnlicheswar. Die Führer der

rheinisch-westfälischenIndustrie waren an dem Tage zufälligerweise
von dem damals seit dem FufzangeLProzesz viel umstrittenen Geheim-
rat Baar e, dem allgewaltigen Ehef des eine grosze Rolle spielenden
,,Bochumer Bereins«, zu einer Jubiläumsfestlichkeit eingeladen und um

ihn versammelt. Sie alle waren begeisterte Bismarrkverehrer. Jedes erste
Extrablatt sandte ich diesem Kreis der damaligen ersten Wirtschafts-
führer Deutschlands zu. Der alte Baare las, wie er mir nachher selbst
erzählte und wie mir von den anderen bestätigt wurde, alle diese
Extrablätter seinem Freundeskreise begeistert nnd gerührt vor, viel-
fach mit Tränen in den Augen. Am nächstenMorgen iii aller Frühe
fuhr er in seinem Toupå bei mir vor, wünschtemich zu sprechen, fiel
mir — bei seiner Persönlichkeit etwas ganz Ungeivöhnliches — förm-
lich um den Hals, überhäufte mich, entgegen seiner bekannten Wort-
kargheit, mit Dankesbezeugungen, und sagte: »Sie haben, als Sie öhr
Blatt gründeten, bei mir um die Erlaubnis nachgesucht, Probe-
nummern in meinem Werke an meine Leute verteilen zu dürfen.·
öch habe das abgelehnt, und Sie können mir das nicht verdenken,
wenn Sie berücksichtigen,dasz ich selbst an zwei Blättern, denen Sie
Konkurrenz machen, beteiligt bin. Gestern haben Sie mich überzeugt,
dafz Sie der rechte Mann für Bochum sind. Ich habe darauf sofort
20 Stück öhres Blattes für meine Familienangehörigen und meine
Hauptbüros bestellt und meinen Portier angewiesen, dafz in der

Portierloge Probenummerii öhres Blattes so lange und so viel Sie

wünschen, verteilt werden« Dann ging er, mir die Hand drückend.
Damit war der Erfolg des unter schwierigen Umständen gegründeten
Blattes gesichert. Denn wie er, so handelten auch viele der anderen

rheinischswestfälischenIndustriellen, und das bedeutete nicht nur mit
einem Schlage die Sicherung einer groszen Auflage, sondern auch einen

starken politischen Einflufz des Blattes. Dieser Erfolg bildete zugleich
die sichere Grundlage meiner späteren journalistischen Erfolge und

trug mir ein Kapital an Bertraueii ein, das es mir ermöglichte,der
Gründer von drei weiteren Tageszeitungen und zwei Zeitschriften. die
der Ostidee dienten, zu werden.

Bon Bochum ging ich nach Bromberg, wo ich das im Ditt-

mannschen Berlage erscheinende alte ,,Bcomberger Tageblatt« über-
nahm und die ein Vierteljahr vorher als Ableger dieses Blattes

gegründete ,,0stdeutskhe Rundschau«, die damals täglich nur zwei
Seiten stark erschien, redigierte, die sich aber sehr bald zu einein

Provinzblatt entwickelte, das, wie man wohl sagen kann, von der

Ostsee bis nach Südposen hin gelesen wurde und sehr bald eine starke
politische Bedeutung im Kampf um die Ostmark gewann und die heute
nach den Unheiltagen der Ostmark im abgetretenen Gebiet unter »dem
Ramen ,,Deutsche Rundschau in Polen« als eines der führendewBlatter
des Ostens weiterbesteht und für das dortige Deutschtum von nicht hoch
genug anzuschlagender Bedeutung ist. ökh darf»sie als.mein eigent-
lichstes Werk bezeichnen. Rach tsjähriger Tatigkeit in Bromberg
wurde ich nach Posen berufen, um die Leitung des »Posener
Tageblattes« zu übernehmen, neben dein ich schon im ersten
Jahre meiner Tätigkeit die ,,0stdeutsche Warte« begründete, die es

während des Krieges zu einer Auflage von 45 000 Stück brachte und

von Anfang an sich in den Kampf um das schwerbedrohte Deutschtum
stellte. Als mich der polnische Unisturz aus Posen vertrieb, wurde mir

wenige Wochen später nahegelegt, eine ähnliche Zeitung in Kottbus
zu gründen, wo ich die ,,Lausitzer Landeszeituiig« ins Leben»rief,
ohne jedoch ihre Leitung zu übernehmen, da ich mit Herrn Geheimrat



von Tilly zwischendurch den damaligen Reichsverband Ostsrhutz
gegründet hatte, den Borläufer des Deutschen 0ltbundes, der mir

dann, anfänglich gegen meinen Willen, zur weiteren Lebensaufgabe
wurde und für den ich den ,,0ltmarkdeutfchen«gründete, eine Monats-

schrift, die nach der Berlchmelzung des ,,Reichsverbandes Osilchutz«
mit dem ,,DeutschenHeimatbund Polener Flüchtlinge« den Titel ,,0ft-
land« erhielt, der ich zusammen mit Herrn Dr. L ii d t k e einen großen
Teil meiner weiteren Arbeit zu widmen genötigt war. Während des

Weltkrieges rief ich in Polen die ,,0ftdeutfche Kriegszeitung« ins

Leben, eine illustrierte Wochenschrift, von der zugleich eine billige
Botksausgabe erschien, die in Millionen von Exemplaren an die

Zront und in die deutschen Schützengräbenging und in der ich lchon
im September 1914 die Anregung zur Gründung des Hindenburg-
Museums in Polen gab, das eine stolze Entwicklung nahm, bis die

Polen wider alles Recht sich auch dieses von Deutschen gefchaffene
Unternehmen aneigneten und es zur Grundlage eines Kriegsmufeuins
machten, wobei lie freilich die wertvollsten Bestände, insbesondere all

das, was wir Hindenburg und seinem Kreis an Spenden verdankten,
als ihnen verhafzte Objekte in die Kellermagazine verwielen, wo sie
heute noch ruhen, da lich die Polen bis jetzt noch weigern, lelblt diese
Teile der umfangreichen Sammlungen herauszugeben. Das vom Deut-

schen Oftbuiid begründete HindenburgisAiuleum ilt einstweilen nur ein

srhivakher Ersatz dafür, bildet aber hoffentlich die Grundlage für ein

berg (,,Riederfrhlesisches Tageblatt«) iind Breslau (,,Reuefte Rach-
richten«, das damals verbreitetste Provinzblatt Deutschlands) geführt
hatten, nach Bromberg. In der Oftmark war damals die Einiguiig
des Deutschtums den Polen gegenüber noch keineswegs durchgeführt.
Ein Jahr vor dem Beginn meiner Bromberger Tätigkeit waren die
Posener und Westpreufzen nach Sriedrichsruh zum Alten im Sachsen-
wald gewallfahrtet, was frhlieleirh zur Gründung des Deutschen Olt-
markenoereins führte. Am Abend vor meinem Eintreffen in Brom-
berg hatte Ahlwardt in feinem berühmten ,,Krieg gegen die Juden-
flinten« auch dort eine ftürinilch verlaufene grofze antisemitiskhe Ber-

fammlung abgehalten, und mein Vorgänger in der Leitung des

,,Bromberger Tageblattes« hatte dem Ahlwardtlchen Antilemitismns
einen ltarken Widerhall verschafft. Meine Vertiefung in die Ge-

lchichte und das Schicksal der Ostmark und die Zeitumstände führten
mich zu der Erkenntnis, dasz es mehr als töricht sei, ioenn das Deutsch-
tum im Olten drei Jahre lang (lolange dauerten damals die Wahl-
perioden, die späterauf fünf Jahre verlängert wurden) lich im Partei-
kampfe gegenseitig zerfleischte und die Köpfe einschlag, um dann
bei den Wahlen immer wieder den Bersuch zu machen, einen Burg-
frieden zur Erlangung einer Einheitsfront gegenüber dem Polentuin
herzustellen. Unbeeinflufzt vom Berlage, aber mit dessen bereitwilliger
Zustimmung, rifz ich das Steuer der öffentlichen Meinung herum uiid
vertrat in den von mir geleiteten Blättern mit gröfzter Energie den
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späteres Ost-Museum, das eine zeitgeschichtlikhe Notwendigkeit ist.
Dabei sei daran erinnert, dafz von mir die Anregung ausgegangen

ift zu der Sammlung, die dafür bestimmt war, Hindenburg das Restgut
Gollenlchin bei Polen, das früher einmal fein Onkel Kniffka besaß,
bei dein der in Polen gebotene Hindenburg in der Jugend oft feine
Zerien verlebte, als Geschenkt der Deutschen der Provinz Polen zu
übereignen. Das Reftgut war dielem Zwekk gesichert, eine erhebliche
Geldsumme dafür da —- als der Ymsturzauch diesen Plan zerstörte.

So hat das Gefrhikk es mir vergönnt, durch die von mir zu starker
Entwicklunggebrachten oftdeutskhen Jeitungsunternehmungen wichtige
Wafan für das Deutschtum des Ostens schmieden zu helfen. Diese
Entwicklungwar keineswegs eine selbstverständliche.Sch war durch die
fournaliftilche Schule von Karl Jentfch gegangen, des welt-

bekannten Polyhiltors, Philolophen und Bolkswirtschaftlers, der

ursprünglichkatholischer Geistlicher war, infolge des Unfehlbarkeits-
ltreites aber zur altkatholischen Kirche überging, in den damaligen«
Kirchenftreitigkeitenauch als Schriftsteller eine führende Rolle

spielte«und infolge seiner sich verlchlimmernden Schwerhörigkeit
frhlieblichgenotigt war, auf seine leelforgerisrhe Tätigkeit zuver-

zirhten und sich als«Tagesfchriftltellerkümmerlich zu ernähren, bis
er im deutschenSchrifttum als Nationalökonom, Kirchenhistoriker und

Philosoph eine uberragende Geltung erlangt harte und infolgedessen
also freier Schriftsteller leben konnte. Er, der wahrhaft geniale
Geist, der kosmopolitisrh eingestellt war, war ein Gegner der

ltraffen Ostmarkenpolitik Bismarrks und redete einer Verlöhnungs-
politik den Polen gegenüber das Wort. Erfüllt von feinen Ideen,
kam ich»nachkurzen Wanderjahren, die mich als Redakteur nach
Schweidnitz (,,Schlefisrhes Tageblatt«),«Reiifalz (,,Tageblatt«), Grün-

Standpunkt der ständigen Solidarität des oftmärkischen Deutlchtums
gegenüber dem Polentuni. Das gab harte Kämpfe. Der damals in
der Provinz Polen von Major Endell geführte Bund der Land-
wirte stellte lich nach anfänglichem Widerstreben erst nach und iiarh
auf die gleiche Anschauung um, und auch weitgehende Schichten des

städtischenMittelstandes machten diesen Wandel nur langsam und

innerlich widerstrebend mit. Die Tatsache, das- durch die Zersplitte-
rung des Deutlchtums wiederholt Reichstags- und Landtagsmandate
in die Hände der Polen fielen, die bei der mühsam erkämpften Ein-

heitsfscont des Deutfchtums später den Deutschen gesichert waren, trug
viel dazu bei, eine vorbildliche politische Toleranz im Olten zu schaffen.
Auch auf anderen Gebieten waren schwere Hindernisse für die Srhaffung
einer deutschen Volks-s und Schicksalsgemeinfchaft zu überwinden. Als

ich in Erkenntnis der außerordentlich wichtigen Mission, die die

deutsche Lehrers und Beamtenschaft im Osten zu erfüllen hatte, die

Anregung zur Bewilligung der Oftmarkenzulagen gab, hagelte
es Berge von Zufrhriften aus den bäuerlichen Kreisen. Aber auch
aus dem ltädtifchenMittelstande wurde gegen diesen ,,Unfug« —- wie
viele dieser Zufchriften sich ausdrückten —, dafz man den »Nichts-
tuern«, als die namentlich die Lehrer damals noch in vielen bäuer-

lichen Kreisen, wie viele andere Geistesarbeiter auch, angesehen
wurden, noch eine Extrawurft braten solle, protestiert. Aicht zum

wenigsten war diese Stellungnahme bedingt dadurch, dafz die Lehrer-
schaft, insbesondere die ftädtifche, damals durchweg freilinnig gesinnt
war, also im offenen politischen Gegensatz zu der Masse der bäuerliiheii
Bevölkerung stand. Dieser Kampf für die Kulturmiffion der

deutschen Lehrer und Beamten im Osten hatte aber andererseits die

Folge, dasz die ,,0ltdeutlrhe Rundschau« trotz· ihrer starken Betonung
des nationalen Gedankens in fast all-en Lehrerhäufern der Oftmark
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ständiger Hausfreund ivurde und ein größerer Teil der Lehrerschaft
nach und nach als begeisterte Mitarbeiter der ,,OstdeutschenRundschau«
sich einstellte. (Besonders wertvolle Beiträge erhielt ich aus diesen
Kreisen auch für die von mir geschaffenen Rubriken »Unsere Os-
mark in Sage und Brauch« und ,,Zur Geschichte der Ostmark«.
Einer dieser Beiträge, der die polnische Sage vom schlafenden Heer
betraf, die in Kujoiviece im Bolke lebt, hat Klara Biebig den
Titel und die Anregung zu ihrem Roman »Das schlafende Heer«
gege·ben.) — Da unser Blatt auch in fast allen deutschen Pfarr-
häusern Eingang fand, hatte es in Stadt und Land eine überaus starke
Resonanz, was wieder zur Folge hatte, daß es nicht nur in den
Berliner Ministerien und sonstigen Amtsstuben stark beachtet, sondern
auch von den fiihrenden Blättern im Reiche in der Ostmarkenfrage
ständig als eine maßgebendeStimme des Deutschtums im Osten zitiert
wurde. Die Erkenntnis von dem nationalen, kulturellen und wirt-
schaftlichen Wert eines solchen Organs der öffentlichen Meinung
wirkte andererseits versöhnend auf jene Schichten des Ostdeutschtuins,
die anfänglichdieser Politik innerlich widerstrebend gegenübergestanden
hatten. Für die Zustände, die sich daraus ergaben, seien nur zwei be-
merkenswerte Tatsachen angeführt.
ön Bromberg übte damals einen überragenden politischen Einfluß

der vor kurzem in Berlin verstorbene Geheime Kommerzienrat Louis
Aronsohn aus, der, obwohl freisinniger Abgeordneter, Haupt-
aktionär der nationalliberalen ,,Ostdeutschen Presse« ,

war. Die

Politische Klugheit Aronsohns liesz ihn in der Offentlichkeit wenig her-
vortreten. Er übte seinen Einfluß vielmehr im stillen aus als Mit-
glied des Magistrats und erst ftelloertretender, später I. Präsident der
Handelskammer. Bei den Stadtverordnetenwahlen »z.B. bildete er
kurz vor jeder Wahl einen Wahlausschuß, dem es bis dahin gelungen
war, die Wahl entscheidend zu beeinflussen. Unter meiner Mitwirkung
wurde der Bromberger Bürgerverein —.-der bis dahin zwischen den
Wahlen ein Schlummerdasein führte, uni bei den Wahlen meistens
auch im Aronsohnschen Sinne tätig zu sein — rekonstruiert. Er wurde
auf die Grundlage der deutschen Bolksgemeinschaft gestellt, indem
Deutsche aller Parteirichtungen und- Konfessionen einträchtig zu-
samnienwirkten und in dessen Borstand sehr bald auch Herr Zulius
Berger eintrat, der damals noch in Bromberg lebte und der sein
dortiges Geschäft ans kleinen Anfängen in genialer Weise zur Blüte

brachte, so daß es heute ein Weltunternehmen ersten Ranges ist. Die

ansehnlicheMaer des deutschen Beamtentums in Bromberg, die bis da-
hin unvrganisiert einen Einfluß auf das kommunale und politische Leben
kaum ausgeübt hatte, stellte ihre Mitarbeit zur Verfügung, und so
wurde auch auf dem kommunalen Gebiete ein vorher kaum« für möglich
gehaltener Erfolg erzielt, der eine baldige Umwandlung in der Zu-
samniensetzung der Stadtverordnetenversammlung zur Folge hatte und,
sich nicht zuletzt auch darin äußerte, daß die Bromberger Stadt-
verordnetenversammlung bis zum Umsturz nicht einen polnischen
Vertreter in ihrer Mitte hatte, obwohl das Polentum bei den Wahlen
heftig um Mandate rang, wobei erwähnt sei, daß früher im Brom-
berger Bürgerverein ein Mann, der erst als verkappter Pole tätig
war, später aber offen als Polenführer hervortrat, der aus einer

deutschen Familie in Lissa i. P. stammende Rechtsanwalt Dr.
Haillant (urspriinglich Heiland) als Vorstandsmitglied neben Herrn
Tohnfeld eine ausschlaggebende Rolle gespielt hatte.

Eines Tages kam es zu einem offenen, die Bürgerschaft aufs tiefste
erregenden Konflikt zwischen Bürgerschaft und Beamtentum. Die
Bromberger Handelskammer beschloß in öffentlicher Sitzung einen
scharfen telegraphischen Protest gegen gewisse wirtschaftspolitische Be-
srhlüsse der Beamtenfchaft. öch nahm in einem an der Spitze des
Blattes erscheinenden Artikel in scharfer Weise gegen den Beschluß
mit vermittelnder Tendenz Stellung. Zu meiner überraschung erschien
am nächsten Nachmittag Aronsohn in meinem Büro und erklärte mir,
obwohl ich gegen die Handelskammer in scharfer Weise Stellun ge-
nominen hätte, gestehe er offen, daß er meinen Artikel Wort für ort
unterschreibe. Er habe sich soeben telephonisch mit den Mitgliedern
des Präsidiums der Handelskammer ins Benehmen gesetzt und erkläre,
daß, wenn auch die Beamtenschaft sich auf den Boden meiner Ber-
mittlungsvorschläge stelle. das Präsidium den vom Plenum der
Handelskammer gefaßten Beschlußnicht ausführe, das Telegramm
an den Reichskanzler von Bulow also nicht absenden werde. Es

gelang mir durch eine schnelle Rücksprachemit den Führern der Bes-
amtenschaft, diese zu dem gewunsrhten Zugeständnis zu bringen, und
der Konflikt war aus der Welt geschafft, was wir am nächsten Tage .

öffentlich in der Zeitung erklären konnten, gewiß ein Beweis für die
Macht der Presse.

.

Die andere Tatsache war die: Ich hatte in der Zeitung vor-

geschlagen, die damals noch außerordentlich rückständigen Eisenbahn-
verkehrsverhältnisse im Osten zu verbessern durch die Herstellung eines

Ostniarkenschnellzuges von Königsberg nach Breslau init

entsprechendenAnschlüssen an die Bäder und größeren Städte Schlesiens.
Eine dahingehende Eingabe an die zuständigen Eisenbahndirektionen
des Ostens hatte zunächst einen abschlägigenBescheid zur Folge. Das
rief einen Sturm der Entrüstung iin ganzen Osten hervor und veran-

laßte die Bromberger Handelskanimer, den Borschlag aufzunehmen
und ihrerseits aufs wärmste zu befürworten, was hinterher auch seitens
der anderen Handelskammern des Ostens geschah. Die Folge war,
daß der Ostmarkenng eingeführt wurde. daß die Behauptung der

Eisenbahnverwaltung. ein solcher Zug würde nicht rentabel sein, sich
als falsch erwies und daß infolgedessen diese für den Osten außer-
ordentlich wohltätige Einrichtung dauernd bestehen blieb.
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So war die Tätigkeit in Bromberg nicht nur der journalistischen
Arbeit gewidmet, sondern neben der Abwehr der auf die Wieder-
herstellung Polens hin arbeitenden polnischen Bewegung auch der

wirtschaftlichen und kulturellen Förderung des Ostens und der Stärkung
des Deutschtums. Es war erfreulich, daß diese Arbeit häufig in liber-

einftimmung mit derjenigen der Behörden erfolgen konnte; es gab aber

natürlich bei der Zickzackpolitik der amtlichen Ostmarken olitik auch
Zeiten; in denen diese Arbeit in mehr oder minder scharfer sekämpfung
der amtlichen Ostmarkenpolitik erfolgen mußte, eine Tätigkeit, die, wie
die Verhältnisse im Osten nun einmal lagen, von schärfstemVerant-
wortungsgefühl getragen sein mußte und natürlich nicht immer
erquicklich war, zumal ja die amtliche Oftmarkenpolitik auch im Osten-
immer ihre Gegner hatte; wenn sie straff für das Deutschtum ein-
trat, stand das freisinnige Lager in Opposition, während in den Zeiten
der amtlichen Bersöhnungspolitik die Opposition vom Lager der

Rechtsparteien aus mit scharfen Waffen geführt wurde.

So war Leben und Wirken unausgesetzt auf Kampf eingestellt.
Als ich durch das Bertrauen der Bürgerschaft mit überwältigender
Mehrheit in die Bromberger Stadtverordnetenversammlung gewählt
wurde, kamen weitere Kämpfe hinzu, die oft mit großer Schärfe ge-«
führt wurden, aber-insofern versöhnlicher wirkten, als ja hier der

Kampf von Deutschen mit Deutschen geführt wurde, die dem gleichen
Ziele zustrebten und nur zeitweilig über die Wege zu diesem Ziele
verschiedener Meinung waren, so beispielsweise als der Magistrat
unter Führung des außerordentlich klugen und schaffensfrohen Ober-

bürgermeisters Knobloch den Reubau des Diakonissenhauses an-

strebte oder die. Leitung des neuen Stadttheaters einem städtischen
öntendanten unterstellen wollte, beides Borhaben, die ich im Stadt-
parlament wie in der Zeitung mit leidenschaftlichem Eifer bekämpfte,
im ersterenFallemit Erfolg, im letzteren — trotz der öffentlichen
Unterstützung der von mir gegründetenund alsbald von dem inzwischen
von Posen. nach Bromberg «übergefiedelten Stadtbibliothekars

geleiteten« Literarischen Abteilung der

Deutschen Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft — zunächst ohne
solchen.. Die spätere Entwickelung gab uns freilich auch in dieser
Frage Recht.

—

Il-

Die nötige Entspannung in dieser kampfreirhen Zeit bildete das
echt deutsche behagliche Gesellschaftsleben Brombergs, vor allem aber
das in hoher Blüte stehende deutsche Kunstleben: das neue Stadt-

theater, geleitet von den Direktoren Lange, Leo Stein und von Gerlach;
das höchsteKunstgenüssebietendesMusikleben mit denjAufführungen der
von Direktor Schattschneider geleiteten Singakademie, der Lieder-

-tafel, des Beamten-Gesangvereins und anderer Gesangvereine, die
viele erstklassige Chorwerke brachten; die vielen Künstlerkonzerte, die

namentlich von sder Firma Eisenhauer veranftaltet wurden; die

Borträge und sonstigen Veranstaltungen der Deutschen Gesellschaft für
Kunst und Wissenschaft und seiner Abteilungen. Wenn auch meine
Tätigkeit als Theater-, Musik- und Kunstkritiker und als Vorstands-—-
mitglied der ,,Deutschen Gesellschaft« überaus starke Anforderungen
stellte, so bildetendievft mustergültigen literarischen, musikalischen und

sonstigen künstlerischenVeranstaltungen gleichwohlimmer wieder ein

geistiges und seelisches Stahlbad, so daß«ich im ganzen an die Brom-

berger Tätigkeit trotz rasender Arbeitsfülle noch heute mit innerer

Genugtuung zurückdenke, besonders aber an jene Höchstleistungender

einheimischen und als Gäste nach Bromberg gekommenen Künstler und
an jene den deutschen ödealismus und das deutsche Geistesleben ver-

tiefenden Borträge bekannter Gelehrter, Veranstaltungen, die Brom-

berg zu einem Mittelpunkt deutscher Kultur machten. Wenn das

Bromberger Stadttheater beispielsweise in einem und demselben
Winter einen nglus der Shakespeareschen Königsdramen, ferner einen

nglus historischer Lustfpiele, die ,,Orestie« von Aeschijlos und daneben

Erstaufführungen der wichtigsten zeitgenössischenDramen bot, so hatte
diese vorbildliche deutsche Kunstpflege weder in Berlin noch in anderen

deutschen Kunstzentren ein Beispiel. Wenn ich als immer ivacher nnd

scharfer, aber jedes Berdienst auch warm anerkennender Kunstkritiker
etwas dazu beigetragen habe, daß höchste Anforderungen erfiillt
wurden, so gereicht mir das heute noch zur Genugtuung, die verbunden

ist mit dem Dankgefühl für die oft geradezu beispiellose Hingabe dcr

Theaterleiter, der Regisseure und der Darsteller, unter denen sich
Kräfte befanden, die später zu großer Berühmtheit gelangten, wie
Lucie Höflich, Ida Wüst, Rudolf Lettinger, der im Patzerschen
Sommertheater auftrat, das ebenso wie die Elysiumbühne in den

Sommermonaten ebenfalls beste Unterhaltung und vielfach hochstehende
Kunst bot. Kam man auf solche Weise auch Tag und Racht nicht aus

den Sielen, so war es doch eine herrliche Zeit. Daß das alles heute
versunken ist und die Polen nichts Gleichwertiges dieser zerschlagenen
deutschen Kultur an die Seite zu setzen haben, bedrückt mir wie allen

Bromberger Deutschen das Herz und geht wie ein nicht zu verwinden-
der Verlust nicht nur durch unser waches Dasein, sondern auch durch
unsere Träume. Eine überwältigende Fülle von Eriniierungen steigt
dabeivor dem geistigen Auge wieder·auf. Richt zuletzt auch die
Arbeit für die wirtschaftliche Förderung Brombergs und des Reize-
distrikts und für die Berschönerung Brombergs, des deutschen Städte-
juwels, für die eine wesentliche Grundlage der von mir initbesrhlossene
Ankan des Hempelschen Stadtgutes war, der schon ani Tage nach
dein unverhofften Ablebeii des Gutsbesitzers Henipel gesichert wurde
und der dann die Gründung der landwirtschaftlichen Bersuchsanstalt
ermöglichte, die zunächst als Hochschule gedacht war, zu dieser Ent-



wicklung aber nicht kommen konnte, weil der damalige Land-

ioirtschaftsminister vvii Pvdbielski den Standpunkt vertrat, daß
neue landwirtschaftliche Akadeinien nur noch im Anschlufz an Univer-

sitäten gegründet werden sollten. Dabei darf ich daran erinnern, daf-
die Denkschrist, die der Landkreis Bromberg zur Erlangung einer

solchen Hochschule an die Staats-s und Reikhsregierung einreichte, auf
Ersuchen des damaligen Landrats von Eisenhardt-Rothe
(des nochmaligen letzten deutschen Oberpräsidenten der Provinz Posens
von mir verfaßt worden ist.

»

Als ich 1909 auf Veranlassung des damaligen Laiideshauptmanns
von Dziembowski als Ehefredakteur an das ,,Posener Tage-
blatt« berufen wurde, kam mir noch schärfer als vorher der grund-
legende Unterschied zum Bewußtsein, den die Struktur des gesellschaft-
lichen und öffentlichen Lebens der Stadt Posen gegenüber derjenigen
der Stadt Bromberg aufwies. Posen war damals das Schofzkind der

Staats- und Reichsregierung. Richt weniger als 30 Millionen
ivurdeii allein in die Reubauten der prächtigen öffentlichen Gebäude
(die 1919 den Polen als kostenloses Geschenk zugefallen sind) gesteckt,
während die Staatsregierung eine Fürsorge für Bromberg in dem

gleichen Ausmasze nicht für nötig hielt, annehmend, dafz diese rein

deutsche Stadt sich schon von selbst helfen und hochbringen werde. Das

führte begreiflicherweise zu einer starken Rivalität zwischen den beiden
zu einerRegierungsbezirks-Hauptstädten der Provinz Posen und

Stimmung, die namentlich in der

Bromberger Bevölkerung nicht
immer gerade freundlich gegen-
über Posen war. — ön Bro m -

berg fühlte man sich zu Hause
als Deutscher unter Deutscheii.
Freilich. die Kampfstimmung, die -

auch dort das ganze Leben durch-
zog, liesz einen das Gefühl, das-
maii auf Kvlvnialboden stand, nie

ganz verschwinden, und so geschah
es, dafz einerseits, wie sich der

Bromberg-er Regierungspräsident
von Ciedemann (der lang-
sährige Kabinettschef Bismarcks)
einmal bei der Abschiedsfeier für
einen höheren Beamten öffentlich
ausdrückte, zwar viele Beamte
betrübt nach Bromberg kamen,
iveil sie die Versetzung dahin als
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«

instit-ists
eine Strafe empfanden, aber sisksssssttunoch schwereren Herzens von

Bromberg schieden, wenn sie
«

mehrere Zahre dort gewirkt
hatten und das urkräftige deutsche
Leben und Streben, das frohe
Schaffen, das Ringen der Geister
mit durchgemacht und lieb ge-
wonnen hatten, dass- andererseits
aber doch Beamte, auch wenn sie
jahrzehntelang in Bromberg ge-
wirkt Und sich dort durchaus
ivvhlgefühlthatten, freiwillig fort-
gingen, um ihren Lebensabend iii Städten zuzubringen, wo es ruhiger
und friedlicher zuging.

dich-LIES-
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öanosen , wo das Poleiitiim gesellschaftlich, kulturell und wirt-

schaftlich eine stärkere Macht bildete als in Bromberg, hatte man mit

zunehmender Verschärfung des Rationalitätenkampfes nicht nur noch
stärker als in Bromberg das Gefühl, auf deutschem Kolvnialbodeii

zu leben, sondern man fühlte sich als Richteingebvrener nahezu wie in
einem Heerlager. Polen und Deutsche lebten völlig abgeschlossen für
sich. Im öffentlichenLebem wie beispielsweise in der Stadtveroroneten-
versammlung, führte zwar hier und da eine Zugbriirke aus einem

Heerlager in das andere, aber sobald die notwendige gemeinsame
Arbeit getan war, wurde die Zugbrücke wieder aufgezogen. Reben
dem deutschen Stadttheater, einem von Heilmann und Littmann im

klassischen Stil erbauten prächtigen Kunsttempel, bestand seit altersher
das polnische Theater. Reben der Kaiser-WilhelmsBibliothek,
sockes mustergiiltiger Schöpfung, ebenfalls in einem prächtigen Reu-
baii untergebracht,bestand die von dem polnischen Grafen R a c z i n s ki

gegründete Bibliothek gleichen Ramens, neben dem Kaiser-Friedrich-
Aiuseum ein sehr wertvolles grobes polnisches Museum. So lebte

hier die deutsche und die polnische Volksseele in jeder Hinsicht ihr
Eigenleben. Auch das Straszenleben in Posen, das nach der Rieder-

legung der einengenden seltungswälle Licht und Luft sowie herrliche
neue Stadteile bekam, so dasz der Königsberger Oberbürgermeister
Korthe»ineiner sestnummer des ,,vaener Cageblatts« Posen als eine
der schonstenStädte Deutschlands bezeichnen konnte, hatte einen ganz
anderen Charakter als das in Bromberg. Es wurde beherrscht durch
einen starken polnischen Einschlag, und zwar einerseits durch die vielfach
rassigenund pikanten Erscheinungen der weiblichen polnischen Aristo-
kratie, andererseits, namentlich an Sonn-s- und Festtagen, durch die

Bamberkas, die Rachfahren der deutschen Einwanderer aus Bamberg,
die bekanntlichdurch das Verschulden deutscher Beamter auf dem
Wege iiber die Schule und Kirche nach jahrhundertelangem Wider-
stande binnen zwei Generationen polonisiert worden sind, aber zäh

—
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Das Geschäftshaus des ,,Posener Tageblat
Buchdruckerei und Berlagsaustalt A.-G. in Posen.
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und treu an ihren schönen ·inittelalterlichenBamberger Trachten fest-
halten. Richt zuletzt empfing das Leben Posens eine eigene Rote

auch durch die alteiiigesessenen hvkhkultiviertenjüdischenFamilien, die
in jeder Hinsicht eine wichtige Rolle spielten und deren iveiblicher
Teil dem Strassenlebeii Posens einen weiteren Reiz gab. Die

Exklusivität des Polentuins führte zu mancherlei wunderlichen Er-

scheinungen. So kamen die hohen Einnahmen, die beispielsweise der

Vaterländische Zrauenverein hatte, dessen langjähriger Schriftfiihrer
unser hochverehrter Ostbund-Ehrenpräsident Herr Geheimrat von

Cilly war (dainals Assessvr und später Regierungsrat beim Ober-

präsidium in Posens, ob sie nun von der deutschen Bürgerschaft auf-
gebracht worden waren oder in staatlichen Zuschüssen bestanden, durch
eine Reihe vorbildlicher charitativer Veranstaltungen weit mehr der

armen polnischen als der deutschen Bevölkerung zugute. Eine Aner-
kennung seitens der polnischen Bevölkerung dafür hat es aber niemals

gegeben, geschweige irgendeine Gegenseitigkeit
·

In der Stadt Posen und den Provinzstädten spielte die Deutsche
Gesellschaft für Kunst und Wissenschaft um die sich neben dem Ober-

präsidenten von Bitter und Herrn von Cillg besonders auch
die Herren Dr. MindesPouet, Archivar Dr. Kupke, Staats-

archivdirektor Dr. Prümers, Geheimrat Warschaiier, Stadt-
rat Kronthal, auf musikalischem Gebiet Professor Hennig und

Professor Geisler, auf dein Gebiete der Raturwissenschaften die

Herren Professor Pfuhl, Professor Mendelsvhn und viele
viele andere besondere Verdienste
erworben haben, eine nvrh gröfzere
Rolle als die Schwestergesellschaft
in Bromberg. Daneben veran-

staltete seit altersher der Ver-
ein junger Kaufleute
zahlreiche Vortragsabende und

Konzerte, für die er Künstler und

Gelehrte ersten Ranges heran-
zuziehen wuszte, so das- die süh-
lung mit dem ganzen Geistes-
und Kunstleben fortdauernd eine

außerordentlich enge war und
das Bildungsbediirfnis weitester
Schichten in hohem Grade be-

friedigt wurde. Auch das Stadt-

th eater, geleitet von Direktor

Gottscheid, stand auf einein

hohen Niveau, und vermochte
selbst verwöhnten Ansprüchen zu

genügen. Das gleiche galt von

den musikalischenVeranstaltungen,
den wundervollen Darbietungen
der Ehorvereinigungen und

Männer-Gesangvereine und der

Künstler-Konzerte, von denen viele
die Zirmen Simon und Sluzewski
veranstalteten. Als dann noch die
Akademie gegründet wurde, die

einerseits wissenschaftliche Vor-s
'

lesungen und libungen, anderer-

seits aber fortgesetzt volkstüm-
liche Vortragsreihen veranstaltete,

stand das gesamte Kulturleben Posens in schönsterBlüte. Auch hier
hat das Polentum nach dem Umsturz in verheerender Weise Ber-

nichtungsarbeit geleistet und auch nicht annähernd Gleichioertiges zu
schaffen vermocht, abgesehen von der Universität

sie

Der Erfolg der jvurnalistischen Arbeit war in Posen noch stärker
und mannigfaltiger als in Bromberg, weil Posen als Brennpunkt des

Rationalitätenkampfes von der ganzen deutschen Welt, von Behörden,
Parlament, Presse und sonstiger öffentlichkeit noch ganz anders be-

achtet wurde als Bromberg. ön Posen hatte man sofort das Gefühl,
wirklich am Webstuhl der Zeit zu sitzen und Politik aus erster Hand
zu machen, während man in Bromberg das verbitternde Gefühl der

Abseitigkeit nie ganz los wurde. Das ,,Posener Tageblatt«, dessen
50sähriges Zubiläum 1912 gefeiert wurde, galt seit jeher als eines der

angesehensten Provinzblätter Deutschlands Zwar waren durch
miszlichepersönlicheund sonstige Verhältnisse, als ich die Leitung über-
nahm, viele Fäden abgerissen, aber bei der Ausgestaltung des Blattes

begegnete ich überall liereitwilligem Entgegenkommen zur Hilfe und
Mitarbeit Das Blatt war freilich wegen seines zweimaligen täglichen
Erscheinens, seines hohen Bezugspreises und seines ganzen Zuschnitts
nicht recht geeignet, sdie breitesten Volksschichten für sich zu gewinnen;
in diese waren die billigen »Posener Reuesten Rachrichten« weit einge-
drungen. Als ich die Leitung des ,,Posener Eageblatts« übernahm,
entwickelte ich deshalb den maßgebenden Stellen sofort den Plan, neben

jenem ein billiges vvlkstiimliches, nur einmal täglich erscheinendes
Blatt, die ,,0stdeutsche Warte«, zu schaffen. cNachdem inzwischen der

nominelle Berleger des Blattes, Herr Merzbach, in jugendlichern
Alter infolge einer Operation plötzlich aus dem Leben geschieden war,

betrieb ich die libernahme des Verlages und der —Merzbakhschen
Druckerei durch eine Aktiengesellschaft Es war bezeichnend, dasz mir
der Landeshauptmann von Dziembowski, als ich ihm diesen
Plan entwickelte, einfach zur Antwort gab, soviel Geld könne in der

Provinz Posen nicht eriibrigt werden, um dieses Unternehmen durch-

FU- z-
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zuführen.
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nach dein Landeshause eingeladen wurde uiid ich die Sachlage ein-
gehend darlegen konnte, erwies es sich, daf- das erforderliche Kapital
sofort überzeichnet war. Ganz besondere Verdienste um die Bildung
der Aktiengesellschaft und den grofzen Aufstieg, den das Unternehmen
infolgedessen nahm, hat sich Herr von Cillg, der damals Laiidrat des

Kreises Posen-West und Laiidtagsabgeordneter war. erworben und

mit ihm jene Männer, die selbstlos iii den Vorstand, in den Aufsichts-
rat und den Zeitungsausschusz der Aktiengesellschaft eintraten. Run

erfolgte auch die schon erwähnte Gründung der ,,Ostdeutschen Warte«,
deren Entwicklung alle Erwartungen weit übertraf. Ohne dass die Zahl

der Bezieher und der Inserenten des ,,Posener Cageblatts« sich ver-«
minderte — vielmehr konnte deren Zahl von Zahr zu Zahr stark ge-

steigert werden —. eroberte sich die ,,Ostdeutsche Warte« auch
die Aiisiedler und sonstigen ländlichen Bewohner, wurde besonders
stark aber auch in Lehrer- und Pfarrhäusern und vom gewerblichen
Mittelstand gelesen. Es muszten nun täglich drei Ausgaben hergestellt
werden, was an sich schon eine äuBerste Anspannung der redaktionellen
Kräfte und des technischen Betriebes erforderte, was«aber,als bei
Ausbruch des Krieges mit Rücksicht auf die Rationalitätenverhältnisse
die Vorzensur eingeführt wurde, so dass jede Seite vorher dem

Zensor vorgelegt werden mußte, namentlichanfänglichzu kaum »vor-—
stellbaren Schwierigkeiten, Erschwernissenund Unzuträglichkeitenführte,
zumal gleich bei Kriegsbeginn die gesamten Redaktionskräfte entweder

eingezogen wurden oder sich freiwillig stellten. Später freilich wurden
die Verhältnisse günstiger, als die Zensur, die erst ooni Polizeipräsidiuin
ausgeübt wurde, zunächst auf das Gouvernement überging, wo sich
namentlich der später im Kriege gefallene Graf Schlieffen-
Wioska als sehr oerständnisvoller Vermittler erwies, und später dem
Generalkommando übertragen wurde, ivo der an der Akademie als

Historiker tätige Professor Herrmann (jetzt politischer Redakteur
am ,,Hamburger Fremdenblatt«) die Zensur übernahm und durchaus
verständnisvoll und entgegenkommend handhabte. Immerhin war da-
mals kaum ein Beruf schwieriger als der des Zeitungsschreibers,
weil selbst eine harmlose Provinznotiz über den Abschied irgend einer
Kompagnie leicht als ,,Verrat militärischer Geheimnisse« gedeutet
werden konnte. Kaum vorstellbar erscheint es einem heute, dasz wir

auch damals drei Ausgaben jeden Tag herausbringen konnten, als in-

folge der Verstopfung der Post durch den Feldpostdienst jede postalische
Verbindung mit dem Reiche wochenlang abgeschnitten, und als jeder
Telephon- und Celegraphendienst eingestellt war in den Tagen, da das

Hauptquartier Ost in Posen untergebracht war und wir Posener die

stolze Freude hatten, Hindenburg und Ludendorff, die beide

Söhne der Provinz Posen sind, zu den Unsrigen zählen zu dürfen.
Unoergeleich ist mir jene Rachmittagsstunde, als die Schulkinder Posens
dem im neuen prächtigen Kaiserschiofz residierenden Hindenburg eine

Huldigung brachten und er, eine unvergeleiche markante Feldberrn-
erscheinung, von den Stufen der Schlohtreppe herab eine kurze markige
Ansprache an die Kinder und die sie führenden Lehrer und Lehrerinnen
hielt. Unvergeleich auch zahllose andere Eindrücke aus jener Hinden-
burgzeit Posens, aus den Tagen, da der Kaiser nach Posen kam und
den tiefen Ernst der Unterhaltungen gelegentlich mit der launigen
Bemerkung unterbrach, wie kurios es ihn berühre, dasz er in seineni
eigenen Schlosz nun Hindenburgs Gast sei. Von Posen gingen damals
die Befehle aus, die die russische Dampfwalze endgültig zermalmten,
den Osten vor der drohenden Gefahr des Vormarsches der Rusfen bis
Berlin und darüber hinaus und damit unser deutsches Vaterland vor

der zeitweiligen liberflutung durch die russischen Horden bewahrte.
Nicht nur ganz Deutschland, sondern die Welt wurde damals bewegt
durch das, was in Posen ersonnen und mit ungeheurer Kühnheit durch-
geführt iourde.

q·

Als das oben erwähnte Versagen der Post immer schlimmer wurde
und immer länger dauerte, richtete ich einen sehr energischen tele-
graphischen Protest an den Reichskanzler Bethniann Hollweg mit der
Bitte uni Wahrung der Interessen der Zivilbevölkerung gegenüber
der Feldpost. Der Erfolg war. dafz mich die Oberpostdirektion Posen
einlud, mir die in Betracht kommenden Verhältnisse selbst anzusehen,
wozu mir der Chef der Behörde Herrn Oberpostrat Bitlinski zur
Verfügung stellte, den ich später als Organisator des Post- und

Telegraphenwesens in dem eroberten Warschau widerfand und der
nach dem Kriege der erste Leiter der Vorprüfungsstellen des Deutschen
Ostbundes für Verdrängungsschäden würdetbis er in den Postdienst
tan die Oberpostdirektion in Kassel) zuruckging. —

s-

Bäiide könnte nian füllen mit interessantesten Erinnerungen aus

jener Zeit. Für viele nur ein paar interessante Episoden, die Ber-

hältnisse beleuchten, die von allgemeinem Interesse sein dürften. Ehe
Graf Z epp elin sich mit seiner Erfindung durchgesetzt hatte, also als
die amtlichen Stellen ihn noch immer als den verrückten Grafen be-

trachteten, veranstaltete ich durch Aufrufe in unseren beiden Zeitungen
eine Sammlung, die den unter den damaligen Verhältnissen immerhin
stattlichen Betrag von 6000 Jt ergab. Als später der französische
Flieget Pegout seine sensationellen Luftflüge veranstaltete und die

deutsche Heeresleitung das als eine Kinderei ansah, veranstaltete ich,
halb und halb als Demonstration gegen diese amtliche Stellungnahme,
eine Sammlung für ein Flugzeug, das den cNamen ,,Posen« erhalten und
als Geschenk der Provinz Posen dein Heere zur Verfügung gestellt werden
sollte. Die Sammlung wurde von vornherein in weitgehendem Masze von

mir organisiert, indem nicht nur die Landräte und Distriktskommissare,

Als jedoch eine grosze Versammlung von Interessenten .
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sowie viele andere Anitsstelleii, sondern auch die Schulen, die Geist-
lichen usw. Fragebogen erhielten. Der Erfolg dieser Sammlung war

ein ganz beifpiellvfer. Richt nur polnische Lehrer beteiligten sich
durch Skhulsammlungen, sogar polnische Pröbste sandten Beträge ein,
und viele bürgerliche und adlige polnisrhe Familien beteiligten sich. Ein
verdienstvolles Vorstandsmitglied unserer Ostdeutschen Buchdrsurkerei
und Verlagsanstalt, Herr Majoratsbesitzer Fische r vo n M o llard
auf Gora, hatte den glücklichenEinfall, als erster eine Familienstiftung

,

zu machen, so zwar, dasz alle FamilienangehörigenBeträge-zeichneteri,—
ein Beispiel, was schnell Nachahmung fand. Auch die einfache pol-
nische «Be-völkerung,die vielfach gar keine Vorstellung davon hatte,
was ein Flugzeug sei, beteiligte sich in fast rührender Weise in einer
Zeit, iii der der Rationalsitätenkampfauf seinem Höhepunkte stand, an

der Sammlung.So schicktemir der damalige Oberpräsident Sch w ar z-
kopf einen Brief seines in der Provinz Posen als Rittergutsbesitzer
aiigesessenen Bruders, in dem dieser ihm mitteilte, dasz ihre.alte
Maruschka, die das Gnadenbrot bei ihnen erhalte, gekommen sei nnd
eine Mark auf den Tisch gelegt habe mit der Bitte, diese Mark der

Sammlung beizufugen. Als ihr Dienstherr ihr bedeutete, für ihre
Verhältnisse würdees genügen, wenn sie weniger gäbe, erwiderte sie
stolz, kurz und bund-ig: ,,Rein, wenn ist für Kaiser, gebe ich Mark.«
So waren tdie 20 000 bis 23000 eit, die das Kriegsniinisterium auf
Anfrage fiir den Ankan eines Flugzeuges für erforderlich hielt, im

Handumdrehen beisammen. Auf ein an den Kaiser gerichtetes tele-
graphisches Ersuchen, das Flugzeug als Geschenk der Provinz Posen
anzunehmen, ihm den Namen ,,Posen« zu geben und es in Posen zu
stationieren, erwiderte Wilhelm ll. durch ein Celegrainni mit seiner
Unterschrift, daf- er sich über den patriotisrhen Eifer seiner jüngsten
Residenzstadt Posen freue, das Geschenk gern annehme, ihm auch den

« Ramen ,,Posen« geben wolle, sich aber wegen des Standortes erst
mit dem Kriegsministerium ins Benehmen setzen möchte. Inzwischen
kamen von überallher telephonische und briefliche Ersuchen, die

Sammlung ja nicht abzuschließen,da noch viel Geld unterwegs sei.
Die Ouittuiigen über die Spenden im »Posener Tageblatt« und in der

,,Ostdeutschen Warte« nahmen wvchenlang täglich vier volle Seiten und
darüber in Anspruch — etwas noch nie Dagewesenesl Wir beschlossen
nun, nicht.fürweitere Flugzeuge zu sammeln, sondern für eine Flieget-
station. Die für den Bau einer solchen notwendigen Materialen wurden

,von Wald- und Ziegeleibesitzern der Provinz Posen sofort unentgelts
lich zur Verfügung gestellt, und ich reiste darauf mit dem Vorsitzenden
des Vorstandes unserer Verlagsanstalt ins Kriegsministerium nach
Berlin, um deii Minister zu bitten, eine Fliegerstation in Posen als

Geschenk der Provinz Posen anzunehmen· Zu unserem maleosen Er-
staunen lehnte Kriegsminister von Heeiringen, obwohl er in jener
Zeit wegen der Kämpfe um die Militäroorlage uni jeden Mann und jeden
Groschen mit dem Reichstage kämpfen mufzte, dieses Ersuchen glatt-
weg ab. Als wir uns nicht abweisen liefzen, kam es zu stundenlangen
Verhandlungen mit dein damaligen Ehef der technischen Waffen, dein
Obersten Sch mied erke. Rach langem Hin und Her wurde uns ver-

traulich eröffnet, dasz ein Plan des Groszen Generalstabes vorliege, wo-

nach in den nächsten 5 Jahren Fliegerstationen nur an der Westgrenze
eröffnet würden (l), weil«dieFranzosen nun einmal den Eirk, das Flug-
zeug als Waffeeuszubildem hätten, während Ruszland nicht daran
denke, diesem Beispielzu folgen. Unser Einwand, dasz ja die russischen
Rüstungen mit französischeinGelde und unter französischemEinflus-
betrieben würden ,und im Ernstfalle deshalb Russland seine Flieget-
stationen an unserer Ostgrenze haben werde, wenn Frankreich das

Flugzeug als Waffe für wichtig halte, prallte eindrukkslos ab. Erst
als ich das Eelegramm des Kaisers vorlegte, änderte sich die

Stimmung. Wir wurden ersucht, in einer Stunde wiederzukommeiu
man wolle inzwischen im Hause beraten. Als wir wiederkamen und
erneut geltend machten, dasz man einen derartigen noch niemals da-

geivesenen patriotischen Eifer der deutschen Bevölkerung des Ostens
und vieler Polen unmöglich durch Ablehnung unterdrücken könne,
erhielten wir endlich die Erlaubnis, für eine Fliegerstation in Posen
sammeln zu dürfen. Das war im Frühjahr 1912l Zwei Jahre später
war der Weltkrieg da. Welch ein Wandel der Anschauungenl Wer
kann sich heute den Weltkrieg ohne Flugzeug vorstellen?l Damals
aber mußten ivir einen stundenlangen Kampf durchfechten, um dein

Reiche eine Fliegerstation schenken zu dürfenl Die Entwicklung des

Flugwesens ging dann freilich so rapide vor sich, dafz aus der Flieget-
station Posen, die ursprünglich nur für drei Apparate gebaut werden
und rund 120 000 alt kosten sollte, sehr bald eine solche für zehn, dann

für zwanzig und für mehr Apparate geplant wurde, so dasz sie
schlieleich 3 Millionen kostete. Dieser Betrag war freilich durch frei-
willige Spenden nicht mehr aufzubringen. Es wurde dann die Lösung
gefunden, dafz aus den freiwilligen Spenden die eine grosze Halle If
dem Flugplatz Lawira erbaut und mit einer Gedenktafel versehen
wurde, die das Andenken daran erhielt, dasz sie aus freiwilligen
Spenden errichtet war. In der Zwischenzeit war, vielleicht veranlafzt
durch das Posener Beispiel, die Sainmeltätigkeit für das Flugwesen
amtlich organisiert worden. Die Oberpräsidenten bekamen-Befehl,
überall Provinzialausschüsse hierfür zu gründen, und in das Posener
Provinzialkomitee trat dann auch das »Posener Tageblatt«»ein.Die

Fliegerstation Posen wurde 1913 beim letzten Kaisermanöver,«das
überhaupt stattfand, eingeweiht. Ich ioar zum Festmahl im Kaiser-
schlosz befohlen und wurde ini Anschluß daran vom Kaiser und dem

Kronprinzen empfangen, woran sich eine hochpolitische Unterhaltung
mit Vethniann-Hollweg anschlosz.

si-
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Ein ähnlicher, nicht minder interessanter Zivischenfall wiederholte
fich während des Weltkrieges. Eines schönenTages wurde ich dringend
gebeten, nach Berlin zu kommen, um infolge meiner persönlichen Be-

ziehungen zu .dem damaligen Reichskanzler von Bethmann-
Hollw eg, der während meiner Bromberger Tätigkeit Regierungs-
präsident in Vromberg gewesen war, sowie zum Groszen Hauptqartier,
den amtlichen Widerstand gegen die Erfindung einer Kriegsniaschine
brechen zu helfen. Der Erfinder der Tanks war ein einfacher

deutscher Mann, der kurz vor dem Kriege mit einer sogenannten gleis-
jlosen Bahn in Posen gewesen war, sie dort öffentlich gezeigt und mich
vor- und nachher auf der Redaktion besucht hatte.
.Modell nach Ruleand gegangen, dort vom Kriege überrascht worden

Er war mit seinem

und hatte nun natürlich sein Modell nicht mehr über die Grenze
Die Russen hatten das Modell nach England

geschickt und die Engländer hatten sofort den ungeheuren Wert der

Erfindung eingesehen und sich an die Konstruktion der Tanks gemacht.
öch wandte mich mit einem langen Telegramm an Ludendorff mit dein

Erfolge, dasz schon drei Tage später aus dem Groszen Hauptquartier
eine Kommission von 17 Offizieren und Sachverständigen sich bei dein

ZErfinder in Schöneberg einstellte. Dieser behauptete, in der Ver-

suchsanstalt der technischen Waffen habe man nach seinen Ideen ver-

sucht, Tanks zu bauen, sei aber immer wieder auf den toten Punkt
geraten, habe wiederholt Sachverständige zu ihm geschickt, die liber-

nahme seiner Erfindung aber abgelehnt mit dem Bemerken, die Er-

findung sei ja gut und schön, man werde sicher mit den Tanks eine

sront durchbrechen können, aber die Tanks nicht wieder zurückzu-
bringen vermögen und die Mannschaften opfern müssen. Die Beauf-
tragten des Grofzen Hauptquartiers überzeugten sich von der un-

geheuren Wichtigkeit der Erfindung, und es wurde nun mit gröszter
Beschleunigung die Erbauung von Tanks nach dem Modell des

Erfinders angeordnet. Aber noch ehe eine Anzahl Tanks hergestellt
waren, brachen bereits die Engländer mit ihren Tanks in die deutsche
Zront ein und man kann wohl sagen, dafz dadurch die Katastrophe an

der Westfront beschleunigt wurde. Der Erfinder, der nicht nur sein
eigenes Vermögen, sondern auch fremde Gelder, die ihm in An-

erkennung der Wichtigkeit seiner Erfindung für seine jahrelangen
Experimente in iveitgehendem Umfange zur Verfügung gestellt worden

waren, einbüfzte,ist arm und verkannt gestorben, ein zweiter Ganswindt.
Es war uns mit den Tanks so gegangen wie mit den UsVooten. Hätten
die amtlichen Stellen die Bedeutung beider Erfindungen rechtzeitig
erkannt und wären Tanks und U-Boote mit gröfzter Beschleunigung -

in grofzer Anzahl gebaut worden, wer weis-, ob die Weltgeschichte nicht
einen anderen Verlauf genommen hättet

f

Roch in anderer Weise wurde ich während des Krieges wiederholt
in gröfzere Geschehnisse hineingezogen, doch würde es heute zu weit

führen, auch darauf einzugehen. Vielleicht später einmal.
sie

Dagegen möchte ich noch kurz einiges erzählen von einer
anderen Betätigung, die sich unverhofft auswuchs. Als die Zioilver-
waltung für das eroberte Russisch-Polen zunächst in Posen eingesetzt
wurde und dann nach Kalisch und alsbald nach der Einnahme
Warschaus dahin übersiedelte,führten persönlicheBeziehungen zu dem

Verwaltungschef der Zivilverwaltung, Exzellenz von Kries· dazu,
dasz das Verordnungsblatt dieser Verwaltung von unserer Posener
Aktiengesellschaft in Verlag genommen und bei der Einrichtung des-

selben meine Mithilfe gewünschtwurde. Das führte dann später zur
Herausgabe eines Zahrbuches der Verwaltung, das sämtliche Gesetze
und Verordnungen derselben enthielt und damit ein auch heute noch
überaus interessantes Spiegelbild der geradezu ungeheuerlichen Ver-

waltungs- und Kulturarbeit, die die deutsche Verwaltung im General-
gouvernement während der Okkupation geleistet hat, bietet. Da in

Russisch-Polen kein Schulzwang bestand, war das Schulwesenvöllig
unentwickelt. Um der Verwaltung eine schnelle Möglichkeit zu bieten,
das für die dortigen Verhältnisse an Schuleinrichtungen Wünschens-
werteste und im Kriege Erhältliche auswählen und sofort beziehen zu
können, faszte ich den Plan, in sorm eines Schulmufeums eine L eh r-

mittelausstellung in Warschau einzurichten. Der Auf-
sirhtsrat unserer Posener Aktiengesellschaft lehnte es ab, Träger des
Unternehmens zu werden, gab mir aber die Freiheit, mit anderen

Personen zusammen das Unternehmen aufzubauen und zu diesem Zweck
beliebig oft nach Warschau zu fahren. »

öch gründete infolgedessen mit einem Freunde zusammen den

",,Deutschen Verlag G.m.b.H. in Warschau«, der Träger des Unter-

nehmens wurde. Die Polen haben es nach dem Umsturz liquidiert.
die»Liquidationssumme,die 600 000 k-« betrug — ein Beweis für die

Grofzedes Unternehmens, da man ja weib, wie Polen zu liquidieren und
wie es die Liquidationserlöse zu verkleinern weifz — aber bis heute
noch nicht ausgezahlt, sie vielmehr seinerzeit in polnischer Kriegsanleihe
festgelegt.

«

«

Der damals in der Ziviloerwaltung tätige Schulrat Otto aus

Pinne, jetzt bei der Regierung in Stade, der die Bedeutung dieser
Sache erkannte, berief eine Konferenz sämtlicher nach Polen entsandten
Kreisschulinspektoren ein und hielt einen Vortrag über die Einrichtung
deutscher Schulen und ihre Ausstattung mit Lehrmitteln, für die in
unserem Schulmuseum alles vorhanden war, was von der Zröbelschule
bis zur Universität gebraucht wurde. Der damalige Generalgouoerneur
von Veseler war entzückt von dem Unternehmen und unterzog
es einem eingehenden Studium.

Eines Tages erschien eine türkische Studienkommission in Warschau,
wurde auch in unser Schulmuseum geführt. erkannte die Bedeutung

vertrag,
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des Unternehmens mit klarem Blick und liefz uns durrh die türkische
Regierung eine Einladung zugehen, nach Konstantinopel zu kommen,
um ein ähnliches Unternehmen mit Unterstützungder türkischen Staats-
regierung ins Leben zu rufen. Auf der sahrt dahin erreichte uns in

Budapest die Einladung des Zaren Zerdinand von Vulgarien, auch ist

Sofia ein solches Unternehmen zu gründen, wobei er Gewicht darauf
legte — er liefz uns für diesen sall weitgehende Unterstützungder

Regierung in Aussicht stellen —, dafz das Unternehmen in Sofia noch
vor der Gründung desjenigen in Konstantinopel eröffnet werde. Mit
der türkischen Staatsregierung erreichten wir während eines vier-

rvöchigen,erlebnisreirhen Aufenthalts in Konstantinopel einen Staats-

ivonach das gesamte türkische Schulivesen
künftig mit deutschen Lehrmittelii ausgestattet
werden sollte (während bis dahin fast ausschlieleich franzö-
sisch e Lehrmittel gebraucht wurdens. Als wir zurückkehrten und mit

Groszbankem in erster Linie mit der Rationalbank, wegen der Finan-
zierung dieses kulturell wichtigen Unternehmens verhandelten, er-

klärte unter Zustimmung des jetzigen Reirhsbankpräsidenten Dr.

Sch a cht der damalige Aufsichtsratsvorsitzende der Rationalbank,»Ge-
heimrat Witting, der bekannte frühere Posener Oberbürgermeister:
»Gegen den Staatsvertrag mit der türkischen Regierung, den Sie hier
in der Hand haben, ist der Bagdadbahn-Vertrag der Deutschen Bank
ein Pappenstiell« Das war vielleicht etwas übertrieben, aber die un-

geheure kulturelle Bedeutung der Sache konnte von niemand ver-

kannt werden und wurde insbesondere auch von dem damaligen deutschen
Botschafter in der Türkei, Herrn von Kühlmann, und seinem
ersten Botschaftsrat Geheimrat G öp p ert erkannt, die wir freilich zu

ihrer Verwunderung von der Sache erst in Kenntnis gesetzt hatten, als
wir sie unter Dach und sach hatten. Wer es weifz, dafz solche Verträge
mit der Türkei oft Monate, ja Zahre dauern, ehe sie zustande kommen,
wird das Erstaunen nirht nur der Botschaft, sondern auch
des Ehefs der deutschen Militärmission in Konstantinopel, des

damaligen Obersten und jetzigen Generals Bischof, über das Zu-
standekommen des Staatsvertrages ohne Backschisch, ohne amtliche
Unterstützungund in so kurzer Zeit verstehen. Ein Wechsel im türkischen
Kultusministerium, der Zusammenbruch der bulgarischen Zront und der

unglückliche Ausgang des Krieges haben auch dieses Werk wie so
vieles andere vernichtet. Die Erinnerung an die Tage in Konstan-
tinopel und Sofia aber bildet einen der Gipfelpunkte der grofzen Er-
lebnisse während des Weltkrieges.

Zur Durchführung dieser Unternehmungen rief ich den »Mittel-
europäischen Buch- und Lehrniittelverlag G. m. b. H. in Posen und

Leipzig« ins Leben, der eine ,,Mitteleuropäische Bibliothek« gründete
und epochemarhende Werke über die Türkei, über Bulgarien und
über Ungarn, ferner grosse Landkarten und eine Masse von Schul-
wandkarten usw. erscheinen liefz, herausgegeben von Prof. Straufz in

Budapest, einen unserer bekanntesten Orientalisten. Diese Tätigkeit
ergab sehr interessante Beziehungen zu der Hof-, Regierungs- und

Gelehrtenwelt dieser und anderer Länder, die zu langen Unterredungen
mit Leuten wie dem damaligen bulgarischen Minifter Radoslawoio u. a.

führten. ?
Während des Weltkrieges wurde ich gegen meinen Willen in der

Heimat festgehalten, weil man auf dem Standpunkt stand, dafz die«
Tätigkeit hier, auf dem gefährdeten Posener Boden, wichtiger sei als
mein Hinausgehen an die Zront, zumal ich als Soldat nicht ausgebildet
war. So war es mir nur vergönnt, das über alles bisherige Geschehen
hinaus bewunderungswürdige Heldentum unseres Volkes in Waffen
an Ort und Stelle kennen zu lernen dadurch, dass mich der Grosze
Generalstab wiederholt zu langen Vesuchsfahrten ins Kaiserliche Haupt-
quartier, an die West- und Ostfront einlud, wobei ich häufig durch die
vom ,,Posener Tageblatt« während des ganzen Krieges gesammelten
Liebesgaben hohe Freude an der Zront erwecken konnte.

si-

So bildeten auch die zehn Zahre meiner Posener Tätigkeit ein

reiches und in vielem unerhörtes Erleben, das mich innerlich bis zum

letzten Atemzuge mit Stadt und Provinz Posen und seinem Deutschtum
verbindet. 25 Zahre meines Lebens habe ich im Dienste des letzteren
zugebracht — ich darf mit Genugtuung feststellen, dafz von den grofzen
Zeitungen in Posen und Bromberg nur die früher von mir geleiteten
dem dortigen Deutschtum erhalten geblieben sind -—, Höhen und Tiefen
seines Schicksals an wichtiger Stelle miterlebt und initerlitten, in

jauchzender sreude und herzbrechendem Leid teilgenomnien an dem
wandelbaren Geschick und an der Tragik des Posener Deutschtums,
einer Tragik, die noch in tausend Zahren unsere cNachkommen be-

schäftigen und erschüttern wird.

Weihnachten 1918 brach das Unglück über das Posener Deutsch-
tum herein, der polnische Umsturz, der den ganzen Osten mit in diie

Katastrophe hineinrisz; Trotz unausgesetzter deutscher und polnischer
Warnungen und schärfster polnischer Drohungen war ich auf meinem
Platze geblieben und hatte, um kein schlechtes Beispiel zu geben, nichts
von meinem Eigentum in Sicherheit gebracht. Gleich in der ersten
Nacht nach dem polnischen Ausstand wollten mich drei polnische Be-

waffnete aus dem Bett holen. Es gelang ihnen aber nicht. Aber

freilich, dafz meines Bleibens in Posen nun nicht mehr sein und dass
ich in Posen nicht mehr wirken konnte, nachdem die Polen einen Preis
auf meinen Kopf — tot oder lebendl -——— ausgesetzt hatten und nachdem
die polnischen Schergen, die mich nicht gefunden hatten, meinem Haus-
personal gesagt hatten, man ioisse.«dafzich in Posen sei, lebend komme



ich nicht mehr heraus, verliefz ich am nächstenMorgen iii meinem ge-
wohnten Anzuge zu sufz Polen, blutenden Herzens von einer Tätig-
keit frheidend, die mein ganzes cBieer erfüllt und mich aufs tiefste
befriedigt hatte.

.

Rath Jahren ferienlofer ungeheuerlichfter Anfpannuiig wollte ich
mir eine kurze cRuhepause gönnen. Ich hielt es aber für meine Pflicht,
zunächst die Berliner Amtsftellen über die Verhältnisse in Pofen zu
unterrichten, war dadurch zu einem etwas unfreiwilligen Aufenthalt
in Berlin ge wungen, und die Eindrücke, die ich hier empfing, schienen
es mir zur flicht zu machen, zunächst in Berlin zu bleiben und für
den aufgegebenen, verratenen und bedrohten Osten weiter tätig zu fein
und die dazu nötige Organisation zu fchaffen. So kam es zu der mit

Herrn Geheimrat von Cilly ——, mit dem mich nun schon seit f·o
langer Zeit die Bande der früheren gemesinfamen Posener Tätigkeit
verknüpften und der sich auch hier wieder sofort in die Brefche
stellte —, gemeinsam unternommenen Gründung des Reichsverbandes

Eine grosze Anzahl weiterer Glückwünfche
für Herrn Präsidenten Ginfrhel find noch nach Schlufz der cZiedaktion
eingetroffen; wir können des Raumes wegen nur noch einige zum
Abdruck bringen«

·
·

He

Ostland — Heimatland — Vaterland— diese drei Worte bedeuteten

uns Oftmenfchen vor dein Kriege heilige Freude und Ausruheii
im Cagesgefchehem Heiligtum find sie uns geblieben; aber sie bedeuten

uns setzt: Heiliger Schmerz. Und diefer Dreiklang: ,,0ftland,
Heimatland, Vaterland« ist uns setzt der Janfarenklang zum Kampf,
zum Kampf um die cWiedergeivinnung der verlorenen Heimat, zum

Kampf um die Wiedergeburt des Baterlandes
i

,,Grenzmark«, ,,Danzig«,,,Aiemel«,,,Ostpreufzen«find keine Worte,
die unser Herz als getrennte Begriffe anerkennt; diese deutschen
Landesteile bilden zufammen mit dem, was uns die seinde von Polen,
Ost- und Weftpreufzem Pommern und Schlefien geraubt haben, ein

für den Kampf unzertrennbares 01tland.
Und alle, die im Kampf um diefes Oftland stehen, bilden trotz aller

Gegensätze, trotz aller Berfchiedenheit, trotz all der Mißverständnisse
und Mifzhelliglceitem die nun einmal mit «Menfrhenarbeitund

Menschenftreben untrennbar zufammenhängen, eine geschloffene grofze
Armee. Ehrentage der sührer in diefer grofzen Armee find Chrentage
für jeden Cruppenteil und für jeden Mitkämpfer.

Von Herzen fprerhe daher auch ich zu feinem.60. Geburtstage dem
Präsidenten des Oftbundes, Herrn Emanuel Ginfchel, meine Gluck-

und.Segenswünfche aus« Wenn die Geschichte den Griffel anheben
wird, um die Wiedervereiiiigung der abgetrennten Landesteile zu ver-

zeichnen. wird fie unter den zähen und aufopfernden Borkampfern
diefer Wende Emanuel Ginschels Namen nicht vergessen koniien.

Elisabeth BrönnersHoepfner,

GeschäftsführendekBorfitzendedes Memellandbundes.

Wir beglückwünschenHerrn Bundespräfidenten Ginfkhelauf das

wäriiiste zu feinem 60.Geburtstage und danken ihm an diesemTage
ganz befvnders fiir feine unermüdliche und tatkräftige Hilfe. die er

den bedrängten Oftmärkern, insbefondere auch unserer Schwestern-
lrhaft, seit der Berdrängung aus Gnefen hat zuteil werden lassen. Wir
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0fiskhutz, d. des DeutschenOslbundes, über die ja iii grvszen Zügen
die Oftland-Ieftfrl)rift ,,0ehn Jahre Kampf für Oftheimat, deutfrhes
Bolkstum und Vaterland« unterrichtet. Herr Geheimrat von TilliJ
hat ein Jahrzehnt lang das Sturmbanner des Deutschen Ostbundes
dem Heere feiner Mitglieder vorangetragen, während ich ihm als
Hervld und Crommler zur Seite stand. cNun selbft mit zum Banner-
träger geworden, will ich, folange es mir vergönnt ift und das cBer--
trauen der Mitglieder des Ostbundes mich trägt, auch weiterhin un-

ermiidlich für die heilige und gerechte Sache des vierzehiiiiial geteilten
verratenen und gefkhändeten Oftens tätig fein und ihr treu bleiben
bis zu meinem letzten Atemzuge.
Möge die trotz aller sehlschläge und herben Enttäufrhungen sicht-

bar gewordene Gnade des Höchstenmir es noch vergönnen, das statui-
banner des Deutschen Oftbnudes iiber die nnmögliche, die unerhörte,
die todbringende Grenze, die uns der Zeindbnnd im Osten anfgezwungen
hat, zuriiclczutragen in das Land unserer Väter, unserer Mühen,
unferer Arbeit, in unsere geliebte 0ftheimat.

ivünsrhen ihm fernerhin von ganzem Herzen Kraft und Gefuiidheit zu

gedeihlicher Weiterentwicklung feiner Arbeit für den Deutschen Ost-
bund und zum Segen unseres geliebten deutschen Baterlandes.

Landsberg a. W.

Schwesternfchaft vom Roten Kreuz Bethesda E.B.

H. Dyckerhoff, 0berin.

Des weiteren lieszen Herr Geheimrat schuld-Bromberg,
M. d. R, Prof. Dr. Otto Hochsch, Al. d. R. Staatsfekretär srhr.
v. Rheinbaben, As. d. R» Staatsminister v. Loebell, Präsident des

Reichsbürgerrats, Oberbürgermeister Künzer (früher Pofen) und viele
andere Persönlirhkeiten des öffentlichen Lebens, ferner zahlreiche
Landesverbände, Ortsgruppeu und Einzelmitglieder des Deutfchen Ost-

szbuudes ihre Glürkwünfche zum Ausdruck bringen.
Wir frhliefzen die Reihe der Glückwünfchemit einem Gedicht, das

uns Herr Dr. Zranz Ehierfelder (Deutfche Akademie, München) für
diefe Bestausgabe in letzter Stunde zur Verfügung ftellt.

Der Weichfelkorridvr.
so steht nun Deutfchland an Europas Rande
Mit offner Brust, der Blut nm Blut entquillt-
Die sink, die es mit warmer Milch gestillt,
Liegt wiift nach grauenvollem Böllierbrande.

Tief schneiden sich ins Fleisch die sklavenbande,
Volk schreit zu Volk, zur Trennung nie gewillt,
Der deutschen Einheit nuvergesf’nes"Bild
schwebt heilig über dem entrifs’nenLande.
Volk schreit zu cBock — fchon gellt’s in tauben Ohren,
Im Echo zittert Gottes sirinament,
Aoch ist der deutsche Osten nicht verloren,
Solang die schwach iu dentfchen Herzen brennt.
Noch ist die letzte stunde nicht geboren,
solange Deutschland feine stunde kennt.

I

DiesecKummer umfafzt einschließlichder Beilagen ,,0st-
land-Kultiir« nnd »Der junge 0ftmärker« 24 seiten.

schlufz der InseratensAnnahme jeweils Mittwoch mittags 12 Uhr für die nächstfolgendeNummer.

Kolonials,
Materialw·-Gefchäft
4 km von Berlin-
Stettiner Hauptstrecke
entfernt, 4 Zim., Küche,
Nebengelaß, ca.1 M .

Garten. Preis 12 000
Offerten unter 3509 an

das Oftland erbeten.

Für Verwandte, Erbin
einer Land- und Gast-
wirtschaft von 70 Mrg.,
46 Jahre alt, von sehr
gutem Charakter und

ausgerüstet mit allen
Tugend. einer deutschen
Hausfrau. allerdings
wenig äußeren Reizen,
wird auf diesem Wege
einwandfreier

Gatte
m. etwa 3000—5000 M.

gesucht (Erbschafts-
regulieiungs Offerten
unter 3475 an das Ost-
land erbeten.

iiiiiiiiiilitiiliiill.
45 Morgen, bei Neu-
ruppin, zu verkaufen.
Wohnhaus und Stall
massiv, el. Licht. Schuld-
verschreibungen werden

Vollwertig in Zahlung
genommen. Zu erfrag.

bei Ernst Sodtte,
Berlin-Neukölln,
Nichardstraße 28.

Verkauf! Kranheitshl

iicsillllkillll
illiil liiiiiee

Beftehend aus:

Großes Restaurations-
zimmer,Vereinszimmer
ca. 40 Pers., 2 Stuben
und Küche nebst vollem
Inventar. Kaufpreis
12500 M. erforderlich,
8000 M. in Barzahlung
Restaurant ziim Pfalz-
grafen, Berlin O 34,
Petersburger Str. 63.

jung., zuverlässigen

1 Mann
am liebsten Ostmärter,
für meine 40 Morgen
große Wirtschaft stelle
sofort bei gutem Lohn
m.Familienanschl. ein.

Emil Fanzlan, Penns-
dorf. Kis. Pyritz, Pom.

Suche sofort einen ehrl.

IllllLSIIIllilll
fiir mein Reftaurant,
derKlavierfpielen kann
u. sämtl. vorkommend.
Arbeiten verrichtet.
Otto Romnlsm Angek-
niiinde, Berliner Ecke

Mädchen
auf Landwirtschaft für
Haus- u. Hofarbeit im
Alter von 16 bis 18 J.
g e s u ch t. Stellenuer-

mittlung des Deutschen
Ostbundes.

S « 1.A t i E«
iliiiiitoililei zeig-IIIngW «

Siger«

in It
«

iiiliuålzoerciilretxgesllilnussgiciitiiW tundteinl-·geut-ngeoeiik«di. it, ir aseie
Unter 3495 un das Ost- gerichtet-«-etkochkiiugkgfmfürLafiickixufaiFtihchxft
land erbeten-

Für meine Stabeisen-,
Stahl- und Eisenturz-
warenhandlung suche
ich einen

Lehrling
m. guten Schultenntn

Paul Blum,
Eisenhandlung,

Neumartt in Schlesien.

Wir stellen zu sof.einen

Lehrling
ein, nicht unter 16 J·,
bei freier Verpfleg u.

Tafcheng., Lehrzeit BI.
Gute Behandl. zugesich.
Bewerb. in. felbstgeschr.
Lebenslauf bittet

Molkerei-Genosfeii-
schaft Troitscheiidorf bei

wenig

Den Vewerbungen bitte

Gehaltsansprüche und

Zeugnisabfchriften bei-

zufügen.

Frau Hedwig Blum,
Gifenhandlung,

Neumattt in Schlesien.

Suche
für Landwirtschaft zur
Hilfe für meine Frau

MilllclllilllIll.Flilll
auch m. Kind, i. Dauer-

stellung, die alle Arbeit
mitinacht.

Seelig, Grebshorn
b. Eldingen (Haniiov·),
Bienenzucht u. Armes-

l « pflanzeiikultur.

werd. sogl. gesucht von

Hoffmann, Gielow,
Mecklenburg.

Bisclilillilslikllllllsi
in der ca. 30000 Einw.

zähl. Universitätsstadt
Greifswald.a.Hauptstr.
gel., bei 8000—10000M.

Anz.zu verk. H. Fischer-.
Greifswald, Peftalozzts

straße 24.

Bissenuno
Vatitimeuegesiliiist

i. kl. Provinsstadt. Nähe
Berlins, viele Dörfer

aufbaufähig. in. Wohn.
sof. altersh. zu vertau-

fen. Ausk. b. Patan,
Berlin NO 55, Pasteur-
strafze 24, Schulzgeschäft.
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Heute abend 9,45 Uhr wurde mein

inniggeliebter Mann, mein unvergesz-
licher Pater, mein guter Schwieger-

·

vater. unser herzensguter Großvater,
geliebter Bruder und Schwager, der

frühere Königl. Domänenpächter
beramtmann

ArfhurBusch
im 73.Lebensjahre von seinem schweren,
mit größter Geduld getragenem langen
Leiden durch einen sanften Tod erlöst.

Groß-Bösitz bqubeiy Eggersdorf,
Königswusterhausem Gehrden,

den 4. Juli 1929.

Jn tiefer Trauer

Anna Busch, geb. Jäger.
Walter Busch, Güterdirektor a. D. und

Staatl. Lotterie-Ginnehmer.
Edith Busch, geb. Klosmann
Marianne Busch.
Wolfgang-Eberhardt Busch.
Alfred Busch, Nentier.
Klara Busch, geb. Stegmeyer.
Martha Busch. Rentiere.
Magdalene Peter, geb. Busch-
Max Peter, Pastor.

Am 4. Juli verschied nach langem
Leiden mein inniggeliebtes, trautestes
Frauchen, unser liebes, herziges Mutt-

chen, Schwester, Schwägerin und Tante

Kathe Schilling
geb. Schmidt

im Alter von 46 Jahren.
Jn tiefstem Schmerz im Namen der

Hinterbliebenen
Carl Schilling,
Bernhard Schilling
Harry Schilling

Wolgast i. Pommern, Steinstraße 10,
(früher Thorn).
Die Beerdigung hat in Berlin statt-

gefunden. .
—

FZEBZBBBZBBBBBBBBZBMBBZBZ
·

Die Verlobung ihrer Tochter Hildegard
·

mit Herrn cFleischermeisierRichard Jentzsch,
Berlin, zeigen an

FriedrichPseifserund Frau Auguste,
geb. Kunert.

Berlin, im Juli1929
früher Iaroischin (Alte Basis

HO-

polntnlieHypotheken
Wertpapiere u. Forderungen
jeglicher Art kaufen gegen

sofortige Barzahlung

baakbaus

Koztowslci
G.

ssssksskssæggsgSSEESHHHSSSSSE
E Rycblewslci

m. b. H»

kytlgoszc2, Brander-H sannst-a l49.

Vertreter:

Gustav contact-,
Bln.-Pankow, Amalienpark 4,
Telephon : Pankow 596.
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seltene Gelegenheit!
Kl. Landwirtschaft b. Oranienburg
mit 12 Mg. Acker und Wiese, davon
7 Mg. am Hause, auf Wunsch noch
Pachtland, Wohnhaus 3 Zimmer,
Küche,Kammer usw., Stall, Scheune,
Schuppen. elektr. Licht, Ackergeräte,
1 Pferd, 3 Kühe, 3Schweine, Klein-

vieh, an kurzentschlossene Käufer
für nur 11000 Mark Auszahlung..

P. B e h ri n g, Granienburg.

46 Gasthöte in Stadt und Land, mit und

ohne Land, auch Pachtgasthiite i. Stadt-

4 Eotels in«Prov. und Kreisst.
12 Kolonialwaken müsttiolte mit
und ohne Land, sowie est-hätte.

10 Kaut- und Mode-Läusek-

16 Mühlengktlst., a. statltwassekm.

10 Bächekeigrnttdst., größ. u. kleinere,
in Stadt u.Land, auch Pachtbäokerelem
4Catös mit Konditorei und Vollausschank.
Schmieden. Maschinenbauereien, Autoreparatur-
Werkstätten, Jnstallationsgeschäfte.
40llaus kund-it in Stadt und Land, mit
und ohne and, sofort zu beziehen.
200 Lautlektschattett i. jed. Größe u.

in allen Gegenden, z. B. 90 Mg. Weizenbod
im Dorf, Nähe Bahn, pr. mass. herrschaftl. Ge-

bäude, Haus 5 Zim., Leutehaus, 14 Rind» fahrb.
Dreschs·,elektr. Licht u. Kraft usw., Anz.20000 M.

Landwirtschaft, 100 Mg. im Dorf, Land

anschl.,Boden für alle Frucht-Irr geeign., 14 Mg.
Wiese dabei. herrschaftl·Gebäude, Haus 9 Zim.,
elektr.Licht u. Kraft, Pr.38000M-, Anz.10000M.
Gus- 130 Mg., Land weizenf., anschl.herrscha tl«
Gebaude, Haus 10 Zimmer, Leutehaus, ele tr,
Licht u. Kraft, Ford. 70000M., Anz. 25000 M,
Landwirtschaft, 30 Mg., an Stadt, 2 Pf.,
4 Rind., elektr. Licht u. Kraft, Anz. 6000—7000 M.

staåtgkuuåst., dicht a. Bahn, 54 Mg.1 Pl.,
etwa 8 Mg. Obstplantagen, neue mass. Gebäude,
elektr. Licht und Kraft, gutes Inventar, For-
derung 29000 M., Anzahlung 8000—10000 M·

Wer schnell und gut taufen will komme in mein
Büro bei vorheriger Anmeldung. Gigenes Auto

steht ge en kleine Gebiihr zur Verfügung
Objekte efinden sichim Zentrum Deutschlands

H. Buchholz, THriezen-Gder,
Franksurter Straße 11, Telephon 276.

Rückporto·

Land asthot mit LI« Mg. Land, gr. Dorf,
gr. Par ettsaal.la. Gebäude, pr. Ginrichtg., Preis
33000 M., Anz. 8000—10000M., auch auf 10 J.
zu verpachten, erforderlich etwa 4000—5000 M-

Lamlgasthoh allein im Ort, mit 4 Mg.
eigen am Gehöft u. 17 Pachtland, gute Ge-

bäude, Saal, Pr.17000 ., Anz. 7000—8000 M.

Milch- u. Kolonialwakon est-hätt-
la. Gebäude, Eiskeller, 1 Pferd, 3 chweine, ca.

2 Morgen Land, Umsatz etwa 80—100 Mark,
Preis 13000 M., Anzahlung 5000—6000 M-

Lanåmatekialwakongcsohätt mit

172 Mg. Gartenland am Gehöft, la. mass. Ge-

bäude, Preis 16000 M., Anzahlung 10000 M-

Landwirtschaft mit38 Mg., massive Ge-

bäude, gr. Obstgarten, tot. u. leb. Jnv. kompl.,
Bahnstation, Pr. 16000 M., Anz. 5000—6000 M.

Landbau-s mit 8 Mg. am Gehöft, I a. massiv.
Bahnstation, Pr. 12500 M., Anz. 4000—5000 M.

Latreille-us mit 6 Morgen am Gehöst, Preis
12000 Mark, Anzahlung 5000—6000 Mark.

Lamlhaus mit 2 Morgen am Gehöft, sehr
gute Gebäude, A n z a h l u n g 5000 Mark.

Außerdem riesige Auswahl in allen Objekten.

Märkische Güterageniur,
Reu-Trebbin, Wriezener Damm 205, Tel.113.

Rückporta
-

Vekkäatlichs

Erstklass. Landgasthof,
mass., 12 Mg. Weizacker
einschl. Wiesen, schöner
Garten, massive Wirt-

schaftsgeb., gr. Parketts
saal, Licht u. Kraft, Ko-

lonialwarengesch., alte,
flottgeh. Gastwirtschaft,
Bahndorf,Durchgangs-
chaussee, Dorf hat 800

Ginw., NestkausgeldsJ
m.50-zfestgeschr. Erfor-
derl. ca. 7000 M. Anz.
Flottgeh. Landgasthof,
8 J. letzthänd., 70 Mg.
Acker und Wiesen, gute
Geb., Licht und Kraft,
volles Inv. Preisford.
einschl. Hyp. 30000 M.,
bei 9000 M. Anzahlung.
Landbäckerei, Goldgr.,
seit 1884 in einer

Fam., gute, mass. Geb.,
neuer Ofen, 2 Gesellen,
Materialwarenverkauf,
versteuerierJahresums.
55000 M·, erforderlich
8000 bis 10000 M.

Bessere tleinere Land-

wirtsch. m. neuen mass.
Geb» b. Stettin, guter
Acker, einschließl.7 Mg.
BruchL u. 7 Mg.Wiesen,
3 Mg. Garten u. kl. See
am Hause, 7 Wohnzim.
frei werd-, kompl. Jnv.,
volle Ernte. ErforderL
ca. 10000 M.

65 Landwirtsch in allen

Größen u·Anz.,24Land-
u. Stadtgasthöfe bei je-
der Anz·, 14 Stettiner
u. Provinz-Bäckereien,
Nestaurants, Lebens-

mittelgeschäste usw. in
allen Preislagen.

Erich KaeslerJ
Stettin, Gr. Schanze 18.

Telephon Nr. 21865.

Büllitkll-Wlscllilll
170 Mg. Mittelboden,
im Kreise Lebus, 50 km
von Berlin, gute aus-

reichende Gebäude, ge-
räumiges Wohnhaus
mit Gart» elektr. Licht
und Kraft. Übernahme
mit Inventar u. voller
Ernte bei Anzahlung
von 30000 M. sofort
möglich, Rest zu 5(X,
langfristig. Angeb. unt.
B.N.W. 8893 an Ala-

Haasenstein sc Vogler,
Berlin W 35.

Beabsichtige, meine

lilllklilifklscllklkk
4 km von Frankfurt, mit

ganz. Jnv. krankheitsh.
zu verk. Dieselbe eignet
sich auch für Gärtnerei
und besteht aus 33 Mg.
Ackerld., 10 Mg. Wiese,
1 Mg. Grlen u. 81JzMg.
Pachtland. Übernahme
kann sofort erfolgen·
Vermittler zwecklos.

Heinrich Twartz,
Wüste Kunersdorf
bei Lebus a. Oder-

WWW

Sehr preiswertseWirt

schaften biete an:

82 Mg. pr. Weizenacker
aus erster Hand, gute
mass. Gebäude, kompl.
leb. (4 Pferde, 24 Rind.)
u. tot. Inventar, Preis
45000 M., Anzahlun
17000 — 20000 Mar .

78 Morgen sehr guter
Mittelacker aus erster
Hand, mit pr. massiv.
Gebäud. [1910 erbaut),
kompl. leb. (2 Pferde,
12 Rinder) u. tot-Jno.,
Preis 30000 Mark,
Anzahlung 10000 M.

60Mg.gut. Mittelacker,
gute Gebäude, Haus
1911 erbaut, mit leb. u.

totem Inventar-, Preis
16500 M., Anz. 5000 M.

42MorgenWeizenacket,
pr. Gebäude und Jn-
ventar, sehr gut und

kompl. vorhand., Preis
26000 M., Anzahlung
8000 — 10000 Mark.

44 Mg. tleefähig. Acker
mit pr. Gebäuden und
Inventar [Altenteil 2

Pers.), Preis 14000M.,
Anzahlung 6000 Mark.
34 Mg. kleefähig Acker
aus erster hand, gute
mass.Gebäude,sehr gut.
leb. (2 Pferde, 4 prima
Kühe) und kompl. tot.
Inventar (kl. Altenteil,
1Person),Pr.14000M·,
Anzahlung 5000 Mark.

93 Mg» y- Acker und

Wiese,RestHeide,Preis
12500 M., Anzahlun
4000 — 5000 Mar .

56 Mg» mit sehr guten
Gebäud» Pr. 16 000 M.,
Anzahl. 4000—5000 M.

28 Mg» Pr. 10000 M.,
Anzahl. 2000—3000 M.

20 Mg» Pr.10000 Mj.
Anzahlung 2000 Mark.

Pachtungem
Bauernhof 80Mg.. pr.
Acker,3Pferde,12Rind..
reichlich Schweine und

Kleinvieh u. kompl. tot.

Inventar, Pachtdauer
12Jahre,Pachtpr.23tr.
pro Morgen, erforder-
lich 7000—8000 Mark.
27 Mg» zur Pachtübern.
1500 Mark erforderlich.
Restgeld bei allen ver-

käuflichen Wirtschaften
lange Jahre m. 5—60X«
fest und liegen diese
inLandsbergerGegend.

Paul Mehler,

Landsberg [Warthe),

Hindenburgstrasze 23, li.

Zahlungsfähig Käuier

sofort kommen. SchriftL
Anfragen Porto beifüg.
Weitere Angebote in

verkauflichen Stadt- u.

Landobjekten (auch
Pachtsachen) habe stets
an Hand wie: kleinere

Güter, Landwirtschaft.
in jeder Größe, Land-
u.Stadtgasthdse,Pill»en,
Landhäuser. Geschaftss
grundstücke



OWOMOOO WOWW

Vekkäullich !

la massives Geschäfts-
rundstück bei Stettin,
ottgehend. Kolonial-

warengesch. mit 2Bier-

stuben, monatl. Umsatz
5000 M., freiwerdend.
4-Zim.-Wohn., 2 Miy-
Obst- u. Gemüsegarten
mitca.1009bstbäumen,
verkehrsr. Flecken von

ca. 2000 Ginrv., prächt.
wald- und wasserreiche
Geg. Gesamtpr. 28000
M» erforderlich einschl.
Warenlager ca.8000bis

10000M., 4J.letzthänd.,
Verkan erfolgt wegen
Ginheirat anderorts.

Prächt.Geschäftsgrund-
ück in Ackerbiirgerstadt
.Stettin, m. freiwerd.

flottgeh Lebensmittel-
gesch., 4sZim.-Wohng.
zum Alleinbewohn., gr.
Garten a.Hauseu.6 Rig-
Weizenacker (verpacht·).
Gesamt reis 16 500 M.,
einschl. arenlager, er-

forderlich ca. 6000 bis
7000 M.

Altbesteh. Kolonialwa-

angesch. m. flottgehend.
Bierstuben (ca. 80 J.)
i. Gymnasial- u. Garni-

sonstadt bei Stettin, 5

Mieter-. Hauptverkehrs-

straße,Bgr.Umsatz, ge-
räum. ohn. Gesamt-

reis 34000 M., einschl.-
arenlager,ca.2000M.

erforderlich.
Mustertandgasthof bei
Stettin, erstaunl. ute,
mass-Geb.,alleini. orf,
20 Morg. Weizenacker,

gottgehGastwirtsch. m.

olonialwarenhandlg.,
gr. Saal, 10 Gast-, Ver-
eins- und Fremdenzim.,
Schulzugverbindg.,—10

Min.Chausseeb.Staats-
bahnh. Grforderlich ca.

12 000 M.

Großauswahl: Güter,
Landwirtsch, Hotels,
Geschäftsgrundst. mit
Kolonialwaren handlg.
u.Bierstuben, KaxfeezNestaurants, Le ens-

mittelgeschäfteusw-

Erich Kaesler,
Stettin-

Grüne Schanze 18·

Telesthon 21865.

Massives

Landbau-z
SZimmer, Stall, herrl.
Obst- u. Gemüsegarten,
direkt am Wasser u. nahe
Stadt Wollin (Pom.),
sehr günstigzu verpacht-
od.2—3-Zimmer-Woh-
nnng billig abzugeben.
Osferten unter 3485 an

das »Ostland« erbeten.

Suche kleines

Båcllliklilllkllllllsl
wo5000—6000M. Anz.
genügen. Off. erb. an

Fr. Sickau,
Blu. - Qberschöneweidh

Siemensstr. 5.

ltllltlllllkiicllllki
70 Mg., sehr ertragreich.
Acker und Wiesen im

Plan, gute Gebäude,
2 gute Pferde, 16 Rind.,
12 Schweine, viel Ge-

flügel, reichlich u. gutes
Jnv., schönevolle Ernte,
bei 12000—15000 M.

Anzahlun , Nest bleibt

zu 52 ste en, verkauft
Arthur Beck,

Kohenau in Schlesien,
Hintermarkt 8.

stillst-cui
(Goldberg, Schles., mit

höh.Schulen), 170 Mrg.
Weizen- u. Nübenbod.,
prachtv. Grnte,.«4 mass.
Gebäude, gut. leb. und
tot. Jnv., sehr preiswert
zu verkaufen. Anzahl.
mindestens 20000 M.

Näheres durch
Heinz Braut-,

"

Hirschberg im ng.

Grundstück
mit utgehend.Bäckerei,
im zentrumvon Stadt
an der Ostbahn (45000
Ginw.) gelegen, sofort
zu verkauf., erforderlich
18000—20000 M. Off.
unter MS an das Ost-
land erbeten.

llllllltlelltei
Verkaufe 19 Mg. Land,
nahe der Stadt (Luft-
iurort), Zeeignetzum
Teil zur -pargel-, zum
Teil zur Weidenan-

pslanzung, auch zur
Gärtnerei geeign. Das
Grundstück kann auch
geteilt werden.

H. Wittig,
Lindow in Mark,
früher Posen.

cilic Exisicllz
in BerlinN durch-Liber-
nahme unseres Damen-

tonfektions-, Wäsche-u.

Strumpfgeschöftes für
2 Schneiderinnen oder

Ehepaar, wenn Frau
schneidert. Angeb.unt.
3502 an d. Ostland erb.

AlsGeflügelf., andels-
mann oder uhesitzi
Verkaufe mein 1909

neugebautes,15mlang.,
modernes

Wohnhaus
großemassive Stallung,
Schupp. sowie 272 Mg.
herrliche Wiesen und

Gemüsegarten, einge-
zäunt, daneben Fluß-
graben, wunderschön

Blegetyan Breslauer

haussee. Anzahlung
WIOM M» Preis
12«000M.,keine Hypoth»
keine auszinssteuer.
überga e sofort-

Paul Vogel,
Dittetsbach,

Kreis Lüben, Schlesien.

Gstmärkerl Provisionssreil

Ausnahmeangebotel
JiGutshaus, 14 Zimmer, mit allem

Komfort, Verwalterhaus mit
6 Zimmern, großerParlc,Zagd,
silrherei und Groß-Geflügel-

arm, als Sommersitz oder

ension hervorragend geeignet,
zusammen oder geteilt zu

verpachten.
Gesamtpacht jährl.

Billengrundstiirlc mit Geflügel-
farm, Mark Brandenburgl.

nz.

Grab-Geflügelsarm
amHarz........

Pensionshaus mit 42 Zimmern in
Swinemiinde , . . . . 76 500

Anz. 30 000

Als crholungsh u. sanatorium
geeign. Besitztum am Harz . . 150 000

Anz. 100 000

Hotelgrundstiirk mit Restaur.,
sestlälen u. cBundeslcegelbahn
in Zudustriestadt Westfalens .165 000

"

Anz. 60000

Hotelgrundstiickc mit Restaur. u.

Zestsiilen in Ostpreuszen . .180000
«

Anz. 40 000

170 Morgen grobes Bauerngut
in Schlesien mit cViehzucht
— Weiden werden durch vier
Quellen gespeist —- 9 Zimmer
grobes Gutshaus . .

8000

45 000

25 000

in Kurort
29-000

75 000

Anz. 40 000.

Gastroirtschaft mit Bäckerei und
Konditorei bei Halle . . 63000

- Anz. 25 000

Grundstückemit Schuhgeschäft in

Marktstadt Merklenburgs . . 16000

Ani. 8000

Geschöstsgrundstiiklcin Industrie-
stadt Pommerns . . . .

Anf.
Geschöstsgrundstiidcin lebhafter

Stadt am Miititzsee . . . .

Anz.
Wohn- und Geschöstshaus mit

Glaserei u. Tischl. b. Zwiklcau
Ans.

sahtilcgrundstiirlc mit Wohnhaus
in Thüringen . . . . . .

13 000

6 500

26 500

15 000

24 000

4 000

45 000

Anz. 10000
Maschinenfabrik mit Autorepa-

raturwerkst. i. Mittelst. Thür.« 45 000

Anz. 17000

Landw. Maschinensabrilc mit

Grohhandel u. Autoreparaturs
werkstatt, Rähe Rostokks . .130000

Ans. 30 000

Jllustrierte Prospekte lostenlos durch

Koch s: Co» Berlin W 10
Hohenzollernstraße 16.

Fernspr.: BZNollend 5933 Schließfach.
-

Möbeltrauspokto
per Mädels-Wen

und Auto, Einlagetung
anzer ohnungseinrichtungen,
peditionen aller Art übernimmt

Mörkomstssasejs7

Rahe, Tol. hekgmssu 9670-71

(fkllltets skotssheksn

M

Fix- Fluchtlinge
Pensionäre, Rentner,
riegerwitwen) geeign.

Wohnung. i.Biinnewitz,
Krs. Cammin in Pom·,

Grölzokeg

Wkiilllssllllll
Willen-IMM.

in Berlin, direkt a.Park weist nach
W. Ga le, Pizewirt,gelegen,sofort zu ver-

B nnewitzaufen. An ebote unt.
3503 a. d. Otland erb. Kreis Cammin.

- - v v v v v s v v v v v s v s v-

Fcklellllcllll»WasUsllklllll«
Zurzeit sind noch
zwei Kinderplätze krei.

Jm August steht das Ferienheim
erwachsenen jungen berusstiitigen
Mädchen zur Verfügung. Anmel-
dungen jederzeit an das

staat-antrat cleslleulsrhealinks-titles

RestllllklllllSWll llklillllllcll
(Geburts-, Heirats-, Sterbeurkunden,
Grbscheine). Regulierung von Nachlässen.
Angabe von Adressen. Provisionsweise
Ginziehung von Hypotheken und

Forderungen a l l e r A r t in Polen
übernimmt als Treuhänder
Gustav conkatls, Etappen-com
Amalienpark 4. Telephon: Pankow 596.

135 Morgen erstklasstge

Wirtschaft
volle Ernte. Preis Ver-

einbarung. Anz. 13000
bis 15000 M., nehme
Reichsschuldverschreibg
in Zahlung-

Frau Stierra,

Tiefenthal,
Post Kreuzburg, Ostpr.

liclclllilllllillsliilllil
Hausgrundstück i. tadel-

losem Zustande, sämtl.
Bequemlichh elektrisch.
Licht, Garten u. 3 Mg
Spargelland, beides am

Hause, auch 1 Mg· guter
Oderbruchboden, für
10000 M. zu verkaufen.
Angeb. erb. an den Vors.
drrOrtsgruppeLetschin.

Achtung !

Gutgehendes

rann-unang-
gesenkt

im Kr. Lüdow. Hanno-
ver, zu verkaufen. Nä-

eres erteilt G. Roß,
enger-lage, Pvst Gie-
ßensl e, Kreis Oster-
burg. uskunft, Brief-
matten.

Verkaufe krankheitsh

Hpkdllloltsoli-
MldKolllcllstlilålllclll
auchzu and. Unternehm.
geeignet, in großem Ort

Schlesiens, Wohnhaus,
Stall, Scheune und

Schupp., zum Preis von

-15000—16000 M., bei
8000——9000 M. Anzahl.

Rudolf Heu-bett-
Gnadenberg b.Bunzlau

in Schlesien.
Eine

Z-2llll.-Wllllllllll
mit Zubehör sofort zu
vermieten.

Wilhelm Richert,
Gartz a. O»
Schülerweg 1.

AMICI-
Fletllek- stellen
— m. neuen Gebäuden,
Größe von46—100 Mg.,
sehr guter Boden —

sind sofort zu vergeben-
Anz. 8000—10000 M.,
Hauszinssteuerdarleh

von 5000 M. wird vom

Staate gegeben. — Auch
ind noch 3 Arbeiter-
tellen in der Größe von

ca. 6 Mg. frei, Anzahl.
2000 M» Arbeitsge-
legenheit auf dem Gute.

Berschreibungskosten,
Grunderwerbssteuer fr.

Richard Nenz,
Vertreter der Land-

gesellschaft-
Bernstaim Reumark,

Fernruf 39.

Tischlerei
mit Möbellager und

Wohnung, passend auch
für andere Geschäfte-
in einer Kleinstadt der

Grenzmark, Preiswert
zu verkaufen.
Angeb· an d. »Ostland«
erbeten unter 3474.

Peränderungshalber
verkaufe ich meine «in
schönerGegend Thürin-
gens gelegene

lillstillthlltiki
besteh. aus 3 Gastzim.,
Kolonialwarengeschaft,
Saal, Kegelbahn und

mehreren Fremdenzim.
Großer Obst- und Kon-

zertgarten vorhanden,
Stammsitz mehr.»Ver-
eine. Nur Selbstkaufer,
die über eine Anz. von

14000—15000 M. ver-

fügen, wollen sichunter
3481 an das Ostland
wenden.

Suche gangbares

Illlllkllillllcscllilll
od. dazu geeigneten La-
den mit s2-3im.-Wohn.

u kaufen od. zu mieten.

ängebotean
«

Leinveber,·
Aspenau bei Linde.

Grenzniark.
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Verwertung von

Elilsclidllilllllillsiiiiiicilliilllili

Dllkiiilikcilleliilliilliill
Bergstr.

illills ,,Usiliilici«
Eigent. Dr. Bering.

Fremdenh mit sonnig.
Zimm.,schattig.Garten,
Kammaussicht Mit-

Tei. Noiiendori 2775.

Beratung, Vorschilsse,

Ankauf zu höchsten Kur-sen unci schnellstens durch

lisililiikiiei-iiiliiuiil li. ill. il. ii.
Berlin WO. Poisdanier sit-alle 14

Dr. Poike. Burgermeister a. D. MUller.

glieder des Deutschen
Ostbundes erhalten bei

mind. einwöch Aufent-
halt 100«,Ermäßigung.

HolländischesKonsor-
tiuin lauft und beleiht

FMUIÜIUMH
SIMIULUIIFM
Anfragen an Gustav

Schneider-Berlin NUM,
Schiffbauerdamm 15.

Ssacksmälsie

m« Bäckeref
Leistung 4—5 t in 24 Stunden, Land-

wirtschaft, Futter-, Düngemittel- und

Kohlenhandeh seit über 30 Jahren be-

stehend, innmitten einer Stadt, Bahnstat.
Stunde von Berlin, beste Getreide-

gegend, ausbaufähig,da große Gebäude,
Wohnhäuser, Scheune usw., Last- und

Personenwag., wegen Todesfalls günstig
zu verkaufen. Übernahme jederzeit.
Preis 25000 M. bar erforderlich. Angeb.
unter 3498 an das Ostland erbeten-

-

Neutengüier
ca. 60 bzw.100 Morgen, fast ausschließl.
Rüben- u.Weizenboden,kompl. friedensm.
Gebäude, vollständ· leb, u· tot. Inventar,
elektr. Licht und Kraft, volle Ernte. engl.
Kirche,—Schule u. Kleinbahnst. im Ort,
Vollbahnst. ca. 6 km Chaussee, in Wartin
bei Casekow, 351cm südl. Stettin, bei
12000 bzw. 20000M. Anz. hatabzugeben

DeutscheGesellschast f.innereKolo-iisatian,
Berlin-Dahlem, Drosselweg.

Acht-sug- -.

Zaiqlliiailieo Catilina-he
Größeres Damen-, Herren-, Kindertonsektionei,
Manufaltur-, Kurz-, Weiß-, Wollwarengesthiift
mit 4-3immer-Wohnung, Küche, nebst Zubehör,
an schnell entschlossenen K äju f e r," «derf über

größeres K a p i t al verfügt, zu! verkaufen.
Eilofferten unter 3484 an das Ostland erb.
Ort liegt an der Berlin-Götlitzer Strecke.

Gasthot
»PreuszischeKrone« in dem wunderbar gelegenen
Bade Charlottenbrunn (Schlesien),«2 Min. vom·
Kurplatz, 40 J. in der Fam» enth; 2 Gaststuben,"

"

Saal, 10 Fremdenzim., 6 Privatwohnxj2 Pferde-«
ställe, 2 Garagen,s elektr. Licht, Gas,zWasserleit.,
Brunnen, wegen überarbeitung an tücht.,reelle
Leute zu verkaufen. Gesamtpreis 75000 M., bei

wenigst.20000——25000 M. Anz., Rest bleibt zu
grinst. Zinsfuß stehen. Nähere Angaben, Slizze
u· Ansichten gegen Einsendung von 5,—-M. vom

Treuhänder Lehrer i.R.Georg Klieni, z.Z. Bad
Charlottenbrunm »Preuß. Krone«. Vermittler
und Agenten verbeten.

«

OOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOOWWOOOOOWWWMOOWOWOOOOOOO

KESTAURANT EIN-NO
BIO RLIN X 113, Bornhoimer HTMBS 75

AUSSGIANK
von echt Bamberger Hoibråiu und Engel-
hardt—Biei-. Um geneigten Zuspruch bitter

lieehaehtungsvoli JOSEPH CIUID

Tel.: Humboldc 7493 (f1-iih. Posen, Aus-Justiz-
Vilctoriii-str.19, gegen über der-Jägerkaserne)

Verkaufe mein gutgehendes

Gefchäftsgrundftück
bestehend aus Fahrrad-, Motorrad- und

Maschinenhandlung, Autofuhrgeschäft u. Tant-

stelle (Reparaturmerkstatt), Gebäude in bester
Ordnun und gute Lage am Markt. Preis
12500 M.,- bei Barzahlung

·

Jn Frage
kommen nur- schnell entschlossene Käufer.
Herinann Urbasch, Fahrradhandlung, Saal-oh
Kr. Gründerg, Schl. T. 16.

:
iauiisleaiil lieiiietitiadi EurerliHaniiaiioai

lilkilillcliiiiiklciilliOsii
verwertet zu höchstenKursen

Oftmärliifche
Spur-und Darlehnskasfe

" «

·e.,G.m. b. H.

Berlin-TOW «1-1,DessauerStraße 811

Sprechzeit1—5.(außer—Sonnabends
«

Bei schriftlichen AnsragenRückportozs

.- Politische
,

Hypotheken »

·

Ferdewngkw »Es-etwa-
, vier-e.Grundftüdiein
.«. » Polen kauft für das

,
Banlhaiis

jEdmund suwalllii.
«

pVydgoIJcI (Polen) -

--
- Emil Welle-phag-
Bin-Charlottenburg.
Mommsenstraße

—

46."

szelhBisjnarek
—

II- Galiensteine
.

.- i..;.
"
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Emanuef Ginjdjef nfs Mann der Jeder- umi der- Zet.
Ein Gedenkölatt nier-Neundfosaft

Von Schulrat 0 s k a r K o b e l , Zobten.
Das Wort, das für den Mimen geprägt worden ist, dafz ihm die

Rachwelt keine Kränze flicht, gilt, wenn auch in eingeschränktem
Sinne, vom Journalisten und Politiker. Jede Zeit hat ihre über-
ragenden Journalisten und Politiker, auf die die Menschheit mit

Spannung hört, deren Urteil sie als allgemeinverbindlich entgegen-
nimmt und demgemäszwertet. Wer aber denkt ihrer, abgesehen viel-
leicht vom -Geschichtsschreiber, noch ein Jahrzehnt nach ihrem Tode,
geschweige ein Jahrhundert daraqu

» »

Und doch hat der bedeutende, einflufzreiche politische Journalist
eine gar nicht hoch genug zu schätzendeBedeutung. Er ist es ja, der
den Zeitgeist zum guten Teile beeinflußt,der an dem sausenden Web-
stuhle der Zeit die Gewebe flicht, die die Meinung des Volkes wie
in festem Gespinst umschlossen halten. Der Journalist,« der in die
Speichen des Weltenrades mit seinem kühnen, überlegenen Geiste ein-

greift, der den grofzen Führern
des Volkes unmittelbar und durch
seinen Einflufz auf das Volk
mittelbar dieIdeen zu Taten ein-

flöfzt und durch Vorbereitung der
Offentlichkeit den Boden. fur
solche schafft; et ilt nichtwmpet
gron als jene Grofzen, er ist nicht
wenige Held als jene Helden,
deren amen die Geschichte mit

goldenen Lettern in ihren Annalen

festhält.
Einer von ihnen, grosz als

Journalist und Politiker, grofz
als Mann der Tat, grosz auch als

Mensch und Freund, ist Ema-
nuel Ginschel, gegenwärtig
Präsident des Deutschen Ostbuns
des, zu dessen Gründung er die

Anregung gegeben und den er

selbst mit geschaffen hat.
Am lZ. Juli d.J. vollendet er asein 60. Lebensjahr, Anlafz ge-

nug, seiner besonders zu ge-
denken. Von Tausenden und aber

Tausenden von Deutschen wird er

als der Wart der Ostmark,
als der Helfer in cNöten ver-

ehrt, der selbst in den schwie-
rigsten Angelegenheiten, waren sie
seelischer oder wirtschaftlicher Art, Rat wußte, als Führer des

Volkes, der heiszen Herzens unentwegt für die grofzen, allgemeinen
Belange unseres Volkes eintrat und der sein vaterländisches Herz
jahrzehntelang besonders in den Dienst der von den Polen bedrängten
Ostmark stellte und der den oertriebenen Ostmärkern in grofzem Stile
half; als der Mann, der mit lessingscharfem Verstande an den vor-

bereitenden Arbeiten für jene Gesetze teilnahm, die die gesetzgebenden
Körperschaften zum Wohle der schwer- heimgesuchten Flüchtlinge
schufen, gedrängt von der Gesamtheit

«

der VertriebenensOrganisas
tionen, in denen Ginschel eine hervorragende cRolle spielt. Seine

glühende, geistsprühende Veredsamkeit, die sein Herz auf die Zunge
bannt, wufzte auf den grofzen Ostmärkerversammlungenzu trösten, wo

Trost vonnöten war, Hoffnung zu erwecken, wo er Mutlosigkeit
merkte, aufzuklären über die wahren Verhältnisse und zu weiterer
Arbeit am Wohle des Vaterlandes anzuspornen. Unentwegt. zähe
und scharf, aber immer sachlich, stellte er den Machthabern des Staates

ihre unabweisbare cPflicht vorsAugen,-mit dem oft genug in Aussicht
gestellten Dank des Vaterlandes Ernst zu machen. Ein zweiter Görres,
verstand er es, die grofzen nationalen Aufgaben kleinlichen persönlichen
Wünschen gegenüber herauszustellen und den Finger auf eiternde
Wunden des Vaterlandes zu legen, um das geliebte Land einer besse-
ren Zukunft entgegenzufiihren. Lahmgelegte Kräfte wufzte er zu
mobilisieren, den Ärmsten der Armen neue Erwerbszweige, neue Wirt-

schaftsinöglichkeitenerschliefzenzu helfen.
Keine Mühe, keine Anstrengung war ihm zu schwer: sein Wohl-

befinden, seine Gesundheit achtete er gering, wo es nötig war einzu-
greifen, schnell zu helfen, sofort zu handeln. Nie fragte er dann nach
Kompetenzen Als Mann der Tat handelte er und traf jederzeit das
Rechte. So manche schwer hetmgefuchte Mutter, die mit ihren
notleidenden Kindern in seinem Arbeitszimmer Hilfe erflehte, hat
er zu Tränen gerührt, wenn sie sah, wie er sein eigenes Frühstücks-

GitmiirkischeArt.
Das ist seit altersher ostmärkischeArt:

Auf Grenzwacht steh’n,·kampfmutig,wetterhart,
Zäh ringend um den Fortschritt der Kultur

Zu emsigem Fleifz in Werkstatt, Haus und Flur;
Weltabgeschieden sein und doch nicht kosten, der

Aicht Dank erwarten auf verlorenem Posten,
Dem Gegner wehren jeden Tag aufs neue,

Der Heimatscholle wahren deutsche Treue,
Stets pflegend deutsches Wesen, deutsche Sitte

Und deutsche Tugenden in Schlosz und Hütte,
Der Zukunft lebend wie der Gegenwart —

Das ist seit altersher ostmärkischeArt.

Emanuel Ginschel.

WWWWW

brot den hungernden Kleinen reichte. Vom frühen Morgen
bis tief- in die Racht hinein war er und ist er ununterbrochen tätig-
Früher wie heute sehen seine cNachbarn das Licht in seinem Arbeits-
zimmer nie vor 1—2 Uhr, allzuoft aber erst im Morgengrauen, er-

löschen, um den Unermüdlichen früh schon wieder schaffensfroh zu
sehen. Als ich — man verzeihe mir, als seinem ältesten Freunde,
dem es Herzensbedürfnis ist, unseren Ginschel ganz so, wie er ist, den

Lesern vorzustellen, das anmaszende Ich — als ich einmal einige Tage
bei ihm zu Besuch weilte, versprach er, täglich spätestens um sieben Uhr
abends zu Hause zu sein, um sich mir zu widmen; stets aber kam die

zehnte oder elfte Stunde heran, ehe er zum Abendbrot erschien. Die

drängende Arbeit hatte ihn nicht losgelassen. Immer noch war etwas

besonders Dringendes zu erledigen. Ich mufz gestehen, dafz ich dann.
wenn er sich entschuldigen wollte, stets mit wachsender Verehrung zu

ihm als meinem treuesten Freunde
emporschaute und mich glücklich
pries, einen solchen Menschen
Freund nennen zu dürfen. Und
wenn es ihm wirklich einmal ge-
lang, was höchstens Sonntags
möglich war, für mich ein Stünd-

chen freizubekommen, dann war

dies jedesmal für mich eine Feier-
stunde ganz eigener Art. Wir

liefzen dann zuweilen unseren Geist
zurückschweifen in vergangene
Tage FesGlückes, der Hoffnung,

seligkeit himmelstürmender

E Jugend, da wir uns in Freund-
schaft fanden. Auf eigene Art
hatten wir uns gefunden. P h ilo
v o m W ald e, der hervoragende
schlesische Dichter, mit dem ich in

Reifze an Hin und derselben Schule
arbeitete, hielt mich für seinen
intimeren Umgang noch zu jung,
da er zehn Jahre älter war als

ich, und sagte eines guten Tages
zu mir: »Ich werde Ihnen einen

jungen Mann zuführen,der Ihnen
gefallen wird. Er ist ein streben-
der Geist, ist unablässig an seiner
Weiterbildung tätig, arbeitet mit

«
, grofzem Eifer in Literatur und

Philosophie, ist ein Idealist vom reinsten Wasser, hat ein ebenso zart-
inniges Gemüt wie durchgreifenden Verstand und ein stark ent-

wirkeltes Freundschaftsbedürfnis.« Philo vom Walde hielt Wort;
er brachte mich mit Ginschel zusammen, und ich merkte bald, wie klar
der Dichter sein Wesen erfaszt hatte. Von Tag zu Tag erkannte ich
immer mehr, wie er dabei der Gebende, ich der Empfangende, er

der Lehrer, ich der Schüler war. Wie wufzte er zu erzählenl Mit
unsagbarer Liebe plauderte er von seinen guten, treusorgenden Eltern,
von seinen Geschwistern, deren er sich, soweit sie jünger als er
waren, mit väterlicher Sorge annahm, von seiner Arbeit, von allem,
was sein Herz bewegte. Und als uns der I. April 1889 örtlich
trennte, da war mir seine Freundschaft ein selbstverständlichesHerzens-
bedürfnis geworden.

Karl Jentsrh, der berühmte Volkswirtschaftler, damals Re-
dakteur der ,,Reif"zer Presse«, hatte Ginschels aufzergewöhnlicheFähig-
keiten erkannt und ihn dem Journalismus zugeführt. Ginschel hatte
nämlich als Sechzehnjähriger dem von ihm verehrten Meister der

Feder die eingehende Vesprechung einer Theateraufführung ein-«
gereicht, die Jentsch, weil er die Unterschrift nicht lesen konnte, bei-

seite legte, die ihm aber doch so bedeutsam erschien, dafz er sie nicht
im Papierkorbe der Redaktion verschwinden lief-, sondern auf-
bewahrte. Später erinnerte er sich daran, und nun hielt er es für
selbstverständlich,dafz Ginschel Journalist werde. Seiner warmen Emp-
fehlung verdankte er später seine erste Redakteurstellung in Schweidczitz
am »SchlesischenTageblatt«. Der berühmte Gelehrte hat Ginschel seine
Freundschaft bis zum Tode bewahrt und erwähnt ihn auch in seinen
Lebenserinuerungen. Auch sonst würdigten viele berühmte Leute,
Dichter und Gelehrte, Ginschel lebenslänglicherFreundschaft. So er-

freute er sich gleich in Schweidnitz bald der fördernden Freundschaft
des beliebten Dialektdichters Max Heinzel. In seinem Hause
verlebte er traute Stunden. Derunerschöpfliche Humor Heinzels hielt
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ihn im Banne. Als Heinzel seinen 60. Geburtstag beging, da regte
Ginschel allenthalben in Schlesien Feiern an, um das fchlesische Volk

auf seinen Barden aufmerksam zu machen und einen Grundstock zu

schaffen, der den in wirtschaftlicher Bedrängnis lebenden Dichter aus

seinen Sorgen herausheben sollte. Als nach einigen journaliftischen
Zwischenstationen Ginfchel später als Redakteur an die »Breslauer
Aeuesten Aachrichten« berufen wurde, wählte die altberühmte Bres-
lauer literarische Gesellschaft, die sich »SchlesischeDichterschule«nannte,
den jungen Schriftsteller zum Schriftführer und Borleserz aus jener
Zeit blieben ihm viele berühmte einheimische und auswärtige Mit-

glieder dieser Gesellschaft für Lebenszeit freundschaftlich verbunden,
wie Detleo o. Liliencron. Prinz Emil v. Schönaich-Earolath, Karl
Busse und sein cBruder Busse-Palma, Gustav Falke, Otto Ernst,

Riztervon Reder, Max Halbe, Hans Benzmann und viele, viele
an ere.

Wie heimatverwachsen Ginsrhel in Schlesien war, beweist seine in

Grünberg verfaßte Schrift »Der Grünberger, Schlesiens Wein in der

Literatur", worin er geistvoll die Stellung der deutschen Dichter zum

Grünberger Weine schildert und wofür er viele Originalbeiträge nam-

hafter Dichter Schlesiens sich zu verschaffen wußte.
Rachdem er inzwischen in Bochum mit großem Erfolge den

»Bochumer Anzeiger« geschaffen und dort den industriellen Westen
kennengelernt hatte, erhielt er die Berufung als Ehefredakteur an

die ,,Ostdeutsche Rundschau« in Bromberg, wo er seine eigentliche
Lebensaufgabe als Vorkämpfer des Deutschtums im Osten fand und
15 Zahre lang eine ebenso mannigfaltige wie erfolgreiche Tätigkeit
entfaltete. Bromberg war für ihn die hohe Vorbereitungsschule für
seine kommende politische Tätigkeit. Großen Einfluß übte er nicht nur

auf die Ostmarkenpolitik, sondern auch durch seine zahllosen, tief-
schürfenden,geistvollen Kritiken auf das deutsche Theater cBrombergs
aus. Lägen alle seine in diesen anderthalb Jahrzehnten geschriebenen
Theaterrezensionen in einem Sammelbande vor, sie gäben eine sicher
vielgelesene ostdeutsche-Dramaturgie, die manches helle Schlaglicht auf

Das Volk las sie und jubelte ihnen zu. In den Schiißengräben
wanderten sie von Hand zu Hand. Seine Wirksamkeit als eines
Wartes der deutschen Ostmark wandte sich natürlich auch dem Be-

freier der deutschen Ostmark zu. Noch bevor Hinden-
burg sein Hauptquattier in Posen aufschlug, regte er die

Errichtung eines Hindenburg - Museums in Posen an,
ein Plan. der begeisterte Aufnahme fand und alsbald unter

Ginschels Mitwirkung und mit Unterstützung der Behörden
großziigig verwirklicht wurde. Die Polen haben das Unter-
nehmen später, wie so vieles andere, zerstört, wenn sie es auch als

Grundstock für ein polnisches Kriegsministerium benutzten. Zum 70.Ge-

burstage Hindenburgs gab Ginschel während des Krieges das erste
Prachtwerk über den Retter des Ostens und des Vaterlandes heraus.

Wie vielseitig Ginschels Schaffensdrang war, ist daraus ersichtlich,
daß er, sobald deutscherseits in Polen die Zivilverwaltung in Polen
eingerichtet wurde, in Warschan und Lodz Schulmuseen
schuf. Man bedenke: er, der Richtschulmann, legt Wert auf Schul-
museen und versteht sie sachgemäßglänzend auszugestalten. Dadurch
wollte er die Versorgung der Schulen Polens mit zeitgemäßen deut-
schen Lehr- und Lernrnitteln und Utensilien im Dienste der Ver-

breitung deutscher Kultur ermöglichen. Er bekam auch das Be-

lieferungsrecht für Polen und iibte es aus, ohne sich persönlich zu
bereichern; denn in ihm war lediglich der Gedanke lebendig, dem
Vaterlande ohne Eigennutz zu helfen. Der kühne Plan, in gleicher
Weise der deutschen Kultur in der Türkei und in cHulgarien Bahn
zu brechen, machte leider der vorzeitige militärische Zusammenbruch
dieser Länder im Weltkriege ein Ende.

Aehenher bereifte er auf Einladung des Großen Generalstabes und
des Großen Hauptguartiers häufiger den östlichen und den westlichen
Kriegsschauplatz und verstand es, durch seine vaterländischen Artikel
im deutschen Volke den starken Willen, auszuharren und alle Opfer
des Krieges hartgemut zu ertragen, anzufachen. Seine Artikel in da-

maliger Zeit lasen sich wie Fichtes cReden an die deutsche cNation

sit-»-»-»-»-»-«-»—»-»-»-«-«-«-«-«-«-»-»-«-»-»
,

Ill-«—«-«-»-
Es wimmert im wehenden Winde,
Es flattert um Buche nnd Linde,
schickt Klagen zur Eiche empor,
Bebt schlnchzendim harfenden Rohr,
Rannt Märchen im Tannengedöfter,
Vereint sich dem Weidengeftüfter,

die damalige dramaturgische Literatur und die Kulturpflege im Osten
werfen würde. Als Feuilletonist verfaßte er u. a. damals für die

,,Ostdeutsche Nundschau" natursinnige Aufsätze über seine »Wande-
rungen durch die Tucheler Heide«, die meisterhaft den Zauber der

Heide und die über sie ausgegossene poetische Stimmung festhielten.
Diese Schilderungen wären wohl geeignet, in unseren deutschen Lese-
büchern für die Zugend Aufnahme zu finden. Auch sonst brachte er

in jeder Weise unseren Osten zu Ehren, wo und wie er nur konnte.
ön dieser Zeit seiner regen Wirksamkeit in Bromberg vermählte

er sich mit einer schdngeistig hervorragenden Frau, mit der er in
treuer Liebe 15 Zahre lang verbunden war, bis der unerbittliche Tod

sie ihm kurz vor Ausbruch des Krieges tMai 1914) entriß.
Ginschels kommunal- und allgemein-politische Tätigkeit fand weit

iiber Bromberg hinaus Anerkennung. Als der Posten eines Thes-
redakteurs am »vaener Tageblatt«, dem führenden Organ
des Ostens, frei wurde, bat man ihn, diese Stelle zu übernehmen. Er

nahm sie, schweren Herzens Bromberg verlassend, weil sie ihm ganz
andere Aussichten bot, an, wurde nach einiger Zeit auch V erlags-
direkto r daselbst und entfaltete nun eine hochbedeutfame Tätigkeit,
indem er durch seine leitenden Artikel die Politik Deutschlands zu-
gunsten der leider so vernachlässigt gewesenen deutschen Ostmark mit

«

gutem Erfolge zu beeinflussen bemüht war. Er wußte die bedeutend-
sten Schriftsteller Deutschlands zu Mitarbeitern für feine Zeitung zu
gewinnen. Ein bleibendes Denkmal seiner Tätigkeit schuf er in den

großen, inhaltreichen, glänzenden und reichhaltigen Festnummern des

,,vaener Tageblattes« zur Einweihung des Posener Kaiserschlosses,
zur Eröffnung der Ostdentschen Ausstellung für Industrie, Gewerbe
und Landwirtschaft und zur Aeueinweihung des Posener Rathauses,
für die die bedeutendsten Staatsmänner, Wissenschaftler und Dichter
Beiträge geliefert haben und die so Kulturdokumente von dauerndem
Wert geworden sind. Dadurch lenkte er die Aufmerksamkeit ganz
Deutschlands auf die Ostmark· Seine Tätigkeit fand auch dadurch
verdiente Anerkennung, daß ihm schon in verhältnismäßig jungen
Zahren der Rote Adlerorden verliehen wurde und daß er inzwischen
weitere sechs Orden und Ehrenzeichen erhielt.

liber sich selbst hinaus aber wuchs er während der Zeit des Welt-
krieges. öhm gab ein Gott, zu sagen, was die deutfche Volksseele
empfand. Wie Fanfarenrufe drangen seine Aufsätze ins Land hinein.

Heimweh.

-· MetaPestke.

ti—«-«-II-»-«-st-«-«-»-«-it-»-«—«-»-st-«-»-»-ts-»-

«

Tropft Schwermnt in wolkiger Recht,
Hält weinend am Meilenstein Wacht,
Es wandert mit nackten Sohlen
Auf Kieset nnd Wintermoos,
Schwer-tragend in kalten, hohlen
Händen der Heimat Los. »s-»-»-»-«-Ist

oder wie die saft- und kraftreichen Kriegsartikel unseres Freiheits-
sängers Ernst Moritz Arndt.

Daß er sich durch seine treudeutsche Arbeit, die den weitesten
Widerhall gefunden hatte, den Zorn der Polen zugezogen hatte, darf
nicht wundernehmen. Sie merkten es, daß er ihr gewaltigster, geist-
vollster, unermüdlichsterGegner unter den Männern der Feder war.

Man trachtete ihm darum nach dem Leben. und nur durch die eigene
und die Geistesgegenwart seiner Wirtschafterin entging er nach dem

polnischen Umslurz den polnischen Häschern und begab sich nach
Berlin. Hier wußte er sofort, was er unter den gegebenen Ber-
hältnissen zu tun hatte. Er hatte die Rot seiner Landsleute in der
deutschen Ostmark kennengelernt, kannte die Berfolgungen, die die

Deutschen dort zu erdulden hatten und sah das Unglück voraus, das

viele Tausende, ia eine Million von Deutschen treffen mußte, die,
von ihrem Heimatboden entwurzelt, Zuflucht in önnerdeutschland
würden suchen müssen. Da sagte er sich, daß hier eine starke Hand
eingreifen müsse. Seine organisatorische Kraft war geübt. Sie stellte
er nun aufs neue in den Dienst des Vaterlandes und rief mit einer

Anzahl führender Persönlichkeiten den Deutschen Ostbund ins Leben·
Was er als Direktor desselben im Bunde mit den Herren v. Ti llg
und Dr. Lüdtke und vielen anderen hervorragenden Mitarbeitern

geleistet hat, ist den Lesern des »Ostland« bekannt. Seine Wahl zum
.

Bundespräsidenten ist der beste Beweis für das allseitige Vertrauen,
dessen er sich erfreut.

ön allen Lebenslagen blieb er der edle Mensch und der warm-

herzige Freund aller derer, die es ehrlich mit dem deutschen Vater-
lande meinten. Aber vereinsamt fühlte er sich in seiner als Künstler-
heim ausgeftalteten Wohnung, bis er sich im Sommer 1927 wieder-

verinählte, mit Fri. Else Keller· An ihrer Seite sollte er endlich
wieder das häusliche Gliirk finden, das er sv lange hatte entbehren
müssen. Möchte es — ich glaube, das wünschen mit mir alle Ost-
märker, denen er Retter und Helfer war — noch recht lange Zahre
Bestand haben. Möchte sein Töchterlein Gunhild, das ihm seine Gattin

vor Zahresfrist geschenkt hatte, zur Freude der liebenden Eltern·
heranwachsen, möchte es Erbe seines reichen Geistes sein. Dies sc-!
mein Wunsch zum 60. Geburtstag des einzigen, langjährigen, über alles

treuen Freundes.
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Der junge Oft-stärker
Fatbmonatojcheift für ilie Ojnnartarbeit uer ueuthijen Jugend.

Mitrettungnbtatt ver Jungfchar tm Deutschen Ofibuntk
12. Folge

Ins Jungfcharbuch
Heimat.

Es gehen Hänserschäkherum, nnd ihr verkauft den Vodem anf
dem ihr fleht. citarhbarnl Wenn sich die Welt zerstört, so fängt es

damit an. Die Menschen werden zuerst treulos gegen die Heimat, tren-
los gegen die Vorfahren, treulos gegen das Vaterland. Sie werden
treulos gegen die guten, alten Sitten, gegen den Nächsten, gegen das
Weib nnd gegen das Kind. Sonst ist das Kind in der Heimat geboren
worden, hat in der Heimat seine Jugendzeit verlebt; ihr setzt es in die

Fremde, ans Sand.
Wo keine Liebe zur feftftändigenHeimat ist, da iftanch keine zum

Vaterland. Ein Blatt, das vom Vanme gerissen ist, flattert noch eine
Weile raschelnd im Herbstwinde hin und her, ehe es sinkt und verwest.
Jetzt ist so ein Wind gekommen, Rachbarnl Ihr raschelt, aber ihr
werdet nimmer grün. Ihr seid feige, lauft dem Vanernstande davon,
weil er hart nnd ernsthaft ist. Ihr seid hoffärtig, und, weil euch der
Wind trägt, so glanbt ihr, ihr wäret Vögel und könntet fliegen.

Ich sehe den Schaden, den die Leute nehmen, wenn sie ihre Heim-
ftändigkeit aufgeben nnd hinansspringen ins hohe Meer. In der

Fremde werden sie Werkzeug, Ware; man niitzt sie ans nnd wirft sie
dann weg. Ich sehe den Schaden für die Religion, die nur in dem

festgeschlossenen Bauerntum ihren Hort hat. Ich sehe den Schaden
fiir den geschichtlichen Staat. Wenn im Volke das Patriarchentum
zugrunde gerichtet wird, wie soll es icn Staate sich halten?
Peter Rosegger, ,,Jakob der Letzte«, eine Waldbanerngeschichte aus

unseren Tagen.

Braunschweigund die Ostmark
1000-Iahr-Feier der deutschen Ostmark.
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Schutzherr: Oberbürgermeister Dr. Dr. T r a u t m a n n.

In der letzten Folge des »Jungen Ostmärkers« habe ich eine kurze
Beschreibung der Jahrtausendfeier der Ostmark in Braunschweig ge-

geben, die, nach einem nur für die Grenzmärker bestimmten Ve-

grüßungsabend, in der wirkungsvollen Morgenfeier im Landestheater
und der andächtigen gottesdienstlichen Handlung am Rachmittag im

St.-Vlasius-Dom, dem Dom Heinrichs des Löwen, ihren Abschlußfand.
Es will doch etwas bedeuten, wenn der Stamm der Riedersachsen,

der auf uraltem deutschen Boden erwachsen, mit uralter deutscher
Kultur verknüpft und deshalb etwas betont in sich abgeschlossen ist
und die Mauer seines Hauses oder die Eichen seines Hofes als die

Grenzen seines Reiches betrachtet und darüber nicht hinausschaut, so
aufgerüttelt wird, wie es hier durch die Tausendjahrfeier erfolgte.
Daß die Vraunschweiger Tageszeitungen, mit deren Schriftleitern

mich dienstliche und persönliche Bande verknüpfen, die in der Vor-

bereitung und Durchführung unserer Vundestagung so Außerordent-
liches leisteten und seitdem ständig in Aufsätzen das Schicksal der Os -

mark beleuchten, in der Ankiindigung der Jahrtausendfeiez trotzdem
ich aus gänzlichem Mangel an Mitteln Annonren nicht aufgeben
konnte, kameradschaftlich den Zeitungsraum zur Verfügung stellten nnd
in Verichten von je einer Druckseite die Feier selbst würdigten, be-

trachte ich schon fast als selleEkItäkldllch und bin mit allen Ost-
märkern dankbar. Daß aber die gelesensten Blätter Riedersachsens
und Rordwestdeutschlands, wie der »Hannoversrhe Kurier«, der

,,Hannoversche Anzeiger«, das ,,Hannoversche Tageblatt«, »dieZei-
tungen der Städte Telle, Liineburg, Helmstedt, Vremem die Jahr-
tausendfeier der Ostmark in Braunsrhweig in großen Leitartikeln lli
als »Die Jahrtausendfeier für die deutsche Ostmark«
feierten und hervorhoben, daß Braunschweig nicht nur das Recht,
sondern die Pflicht hatte, zusammen mit den Grenzmarkverbänden
Träger dieser deutschen Jahrtausendfeier zu sein, gibt der Stadt-
verwaltung und der Arbeitsgemeinschaft der Grenzmarkverbände, die
an Mitgliederzahl alle zusammen doch nur mehrere Hundert sind,
Befriedigung und Anreiz zur Fortsetzung seit Jahren planmäßig be-

gonnener, stets in einfachstem Rahmen gehaltener Ostmarkarbeit.
Die Zeitungen in Königsberg und Danzig, in Vreslau und Ober-

schlesien, Dresden und Leipzig, in München und Stuttgart, in Magde-
burg, Stettin, Berlin: kurz, wie durch das Verkehrs-— und Presseamt
der Stadt Braunschweig dienstlich einwandfrei festgestellt ist, die ge-
satnte führende deutsche Presse wie die Provinzpresse haben durch ihre

Mitarbeit und Verichterstattung die erhoffte breite Auswirkung der
Jahrtausendfeier gegeben.

Braunschweig — das Rürnberg Rotddeutschlands, wie die
»Kölnische Zeitung« sagt, die schönsteStadt Europas, wie die Londoner
,,Tin1es« unter Würdigung Heinrichs des Löwen ausruft — ist sich
der Verpflichtung geschichtlicher Entwicklung, geschichtlicher Zu-
sammenhänge und Verbundenheiten und der Schicksalsverknüpfungvon

altem ostmärkischenBoden, als es einst selbst Grenzwall gegen die
Slawen war, und neuostmärkischemBoden in uralten germanischen
Siedlungsgebieten, unserer geliebten und so gefährdeten Ostmark, be-
wußt geworden.

Der Landesverband Hannover-Vraunschweig des Deutschen Ost-
bundes hat, immer in gleichem Rahmen der Einfachheit und stets in
Zusammenarbeit mit den anderen Grenzmarkoerbändenund dem Verein
für das Deutschtum im Auslande, wirkungsvolle Gedenkfeiern tausend-
fährcgerGesrhichte der Ostmark bisher in diesem Jahre veranstaltet: in
Rahden, Liibbence (Westf.) unter Führung unseres Freundes Georg Röhr,
in Bielefeld,.wo Freund Salberg und die Ortsgruppe ideelle Träger
wahren, setzt hier In Braunsrhweig. Ich habe die Ehre gehabt, bei all diesen
Fetern die Gedächtnisrede halten zu dürfen. Im September folgen,
wiederum in gleichem Rahmen, die Jahrtausendfeiern der Ostmark in
Hannover und in Osnabriick, indem auch hier die Städte Förderer
und Srhutzherr sein werden; Mitte Rovember — in Zusammenarbeit
von 0rtsgruppe, Studentenschaftund Universität —- in Göttingen.

Es Ist unser Wille, diese Planmäßigkeit in der Arbeit für die Ost-
mark zu vertiefen und zu festigen. ilberall sind Uns die Jugendverbänsde
neben unseren Jungscharen Helfer gewesen. Deshalb habe ich hier im
,,Jung-0stmärker« diese einleitenden Worte gesagt und lasse nun als
wertvolles Material für Erkennung der Geschichte der Ostmark und
der Rot einzelner Teile der gebliebenen Ostmark die kurz zusammen-
gefaßten Vorträge folgen. Mein Freund und unser Freund, der Leiter

des Verkehrs-— und Presseamtes, Herr Dr. Wiehe, hat als Einleitung
seinen Aufsatz über Heinrich den Löwen zur Verfügung gestellt. da ich
leider nicht die Zeit hatte, meinen wie üblich gänzlich frei gehaltenen
Vortrag zu diktieren, was für später zugesagt sei. Es folgt sodann

,die Darstellung der Rot der Ostmark von Sgndikus Dr. Günther-
Schneidemühl und dem ersten Landesrat im Landesdirektorium der

Provinz OberschlesiemDr. Ehrhardt, M. d. R. Zum Ausgang habe
ich»gesetzt.die prachtvolle Ansprache des Vertreters der Stadt
München, in der die Treue der Bayern, die selbst eine gefährdete·
Grenzmark haben, für die Ostmark und das große Vaterland hervor-
lodert. Die Rede des Oberbürgermeisters Dr. Dr. Trautmann, die
die ewige Verbindung von West und Ost würdigt, und ein Gedenkblatt
für die Weihestunde im Dom geben den Abschluß.

Ein jeder, der nur etwas Willen und fröhliches Herz hat, kann
zusammen mit den Freunden aus alter Heimat solche schlichtesten
Feiern durchführen und für die Ostmark werben. Wenn wir unsere
Aufgabe für die Ostmark richtig auffassen, dann werden wir bald zu
der Erkenntnis kommen, daß ernste und tiefe, jeder Äußerlichkeit bate,
aber stetige Arbeit den Boden lockert, der durch rein materielle Ent-
wicklung in den letzten Jahrzehnten, durch’Krieg, Tod und Rot, Ver-
armung und geistige Ermattung im deutschen Herzen hart geworden ist.

n
Arno Hoffmeister.

·Wirtschafts- und Kulturbedürfnisseder Grenzmark
Posen-Weftpreußen.

Ausführungen von Dr. jur. Erich Gii nthe r- Schneidetniihl,
Syndikus der Handelskamtner.

Für die unermeßlichen Verluste, welche mit der Gebietsabtretung
im Osten des Deutschen Reiches auf Grund des Versailler Friedens-—-
vertrages hervorgerufen wurden, ist der Bestand der heutigen Pro-
vinz Grenzmark Posen-Westpreußen eine Mahnung, und zwar eine

Mahnung, die, ganz ähnlich wie die Gestaltung des heutigen Ost-
preußens, die lebenden und kommenden Generationen vor bedeutende

Aufgaben gestellt hat. Es sind Probleme auf wirtschaftlichem, kultu-
rellem und politischem Gebiet zu lösen, welche unendlich viel schwieriger
sind als die ostmärkischen Fragen der Vorkriegszeit.

.

Die Grenzrnark PosensWestpreußem welche heute ein Grenzland
ist, das sich mit einer Ausdehnung von etwa 430 km wie ein schmales
Band um die jetzt polnischen Gebiete von Polen und Westpreußen
schlingt, war früher das inländische Randgebiet ehemals blühender
deutscher Gebiete, welche ein einheitliches Wirtschafts-— nnd
Kulturgebiet waren. Aus der Zerreißung dieser Provinzen erklären

sich daher die Absaßheninitiitgenund Erschwerungen des Rohstoffs
bezuges der heutigen ostmärkischen Wirtschaft, die fruher mit der

Wirtschaft der an Polen verlorenen Gebiete auf das innigste verflochten
war. Diese Umwandlung der heutigen Grenzmark Posen-Vkestpreußen,
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Oftpoinmerns und eines Teiles von Riederfchlefien gibt die Erklärung
für die Erfchwerung und den Rückgang des Berkehrs, von denen die

Berkehrswege der jetzigen Grenzgebiete auf den Eifenbahnen, Waffe-r-
ftraßen und anderen öffentlichen-Wegen betroffen worden find.

Allein die Grenzmark PofensWeftpreußen zählt 13 zerriffeiie Eilen-
bahnen, 29 durchfchnittene Thauffeen und 214 fonftige zerriffene Ber-

kehrswege. —

Sehr groß ift die Zahl von Berkehrsabfchneidungen in weft-öft-
licher Richtung, wo Eifenbahnen durch die polnifche Grenzziehung in

Sackgaffen verwandelt worden find. .

» Zwar bringen angebahnte Berbefferungen der Berkehrsverhält-
niffe eine Linderung der ungünftigen geographifchen Lage der Pro-
vinz, aber eine beffere Verbindung der in WeftsOft-Richtung abge-
fchnittenenBahnen in der RotdsSüd-Richtung ift notwendig, um dem
ubriggebliebenen Reftteil alter preußifcher Provinzen wieder Handel
und Wandel zu ermöglichen. Deshalb ift vor allen Dingen der Bau
der Ikhon fo oft vorgefchlagenen Grenzmarkbahn in der Richtung
Schnei«demühl——Kreuz-Berlin,Schwerin——Meferitz—Frauftadt-Guhrau
und einer Reiheanderer Bahnen notwendig, deren Fertigftellung vom

Verkehrsausfchuß des Reichstages bereits als vordringlich bezeichnet
worden ift. .

Die ehemals preußifchen Provinzen Pofen und Weftpreußen
waren früher die hauptfächlichften Berforgungsgebiete der
deutfchen Bolkswirtfchaft mit landwirtfchaftlichen Erzeugniffen; heute
bedrohen fie mit ihrem liberfluß an landwirtfchaftlichen Erzeugniffen
die oItdeutfcheLandwirtfchaft. Aus Handel und önduftrie hat der
Getreidehandel einen großen Teil feiner ehemaligen Einkaufsgebiete in

den heute polnifch gewordenen Gebieten verloren, die Kartoffelftärke-
1nduftrie entbehrt heute der Rohftoffverfvrgung aus den polnifch ge-
wordenen Gebieten in Polen; Hanffabriken mußten in der Grenzmark
PofensWeftpreußenftillgelegtwerden, weil fie nicht mehr das Flachs-
ftroh aus der früheren Provinz Pofen bekommen konnten; ebenfo wie
auch fur Bierbrauereien der Geschäftsbetrieb mit größeren Unkoften
verbundenift, feitdem der Hopfenbezug aus Pofen fehlt. Unter großen
Muhen mußten Fabriken der verarbeitenden Induftrie neue Ablaß-
felder in Mittel- und Weftdeutfchland fuchen, oft unter fchärfftem
Kampf gegen die übrige önduftrie, nachdem ihnen die früheren Abfatzs
möglichkeiten in dem jetzt polnifchen Pofen und Weftpreußen genommen
ivorden find, wie z. B. landwirtfchaftliche Maschinenfabriken

Wenn Eifenbahnwerkftätten ihren Betrieb ftillegen oder verkleinern

mußten,fo liegt dies an dem Rückgang des allgemeinen Verkehrs
gegenuber der«Borkriegszeit,wo in vielen Fällen faft die doppelte
Anzahl von Eifenbahnzügen,Perfonenverkehr und Güterverkehr, auf
den Strecken des Oftens gefahren wurde.

Zwar»bildenfinanzielle Unterstützungen aus Staatsmitteln einen

Anfangfur die Bekämpfung der Abfatznot und des Kapitalmangels.
Aber die Organe der Staatsverwaltung und die Parlamente müffen
diefen Dingen noch eine ganz andere Aufmerkfamkeit und Fürforge
angedeihen laffen, wenn drohende Erwerbslofigkeit und Abwanderung
der Bevölkerung vermieden werden foll.

Diefe Gefahr bedroht gleichmäßig alle Grenz-
gebiete, wo in die entftehenden Lücken nun die pol-
nifche Bevölkerung nachrückt.

Zur Berhütung diefer Gefahren ift daher auf innenpolitifrhem
Gebiet eine Gefundung der oftdeutfchen Land-
w i r t f ch a f t notwendig. Sie ift der Schwerpunkt in den

Bemühungen um Erhaltung der heutigen Oftmark. Eine

ganze Reihe von Maßnahmen find auch bereits in diefer Rich-
tung ergriffen worden, wie z. B. die Umfchuldung landwirt-

fchaftlicher Kredite. Die Zinsfenkung von 12 und 16 v. H. auf ZZ
und 7Xk v. H. reicht jedoch nicht aus, um die Landwirtfchaft wieder
rentabel zu geftalten. Die Frage der Realkredite ift überhaupt eine
der brennendften Wirtfchaftsfragen im gefamten deutfchen Often, wenn

die fortfchreitende Entwertung des Grundbefitzes in Handel, önduftrie
und Landwirtfchaft vermieden werden foll, auf denen die fozialen Laften
und Steuern drückend«ruhen. .

Hm Steuer-abbau ift von Reichs wegen bereits in Oftpreußen ein An-
fang gemacht werden, deffen Ausdehnung auf die gefamten deutfchen
Oftmarken notwendig ift, wenn man die Erhaltung des Oftens nicht
als eine Erhaltung von einzelnen Gebieten, fondern als ein Llniverfals
problem anfieht. -

. Siedlungsmaßnahmen in Landwirtfchaft und önduftrie werden gleich-
falls zur wirtfchaftlichen und kulturellen Kräftigung der Oftmarken
beitragen. Oftpreußen hatte nach der Bolkszählung von 1925 eine

Bevölkerungsdichte von 60,91 Einwohneri1, die Grenzmark Pofens
Weftpreußen nur eine folche von 43,21, während der Reichsdurchfchnitt
133—Z4 auf dem Quadratkilometer beträgt. Die Entwicklung eines

kaufkräftigen Bauernftandes wird gleichzeitig einen geficherten Kunden-
kreis für Handel, anuftrieund Handwerk geben.

Allerdings zeigen die Auswirkungen der herrfchenden Arbeitslofens
verficherungsbeftimmungen für Befchäftigungslofe ein geringeres Rifiko
beim Berbleiben in der Stadt gegenüber der Befchäftigung auf dem

Lande, und deshalb miiffen diefe Beftimmungen eine Änderung er-

fahren, wenn die Entvölkerung landwirtfchaftlicher Arbeiter vermieden
werden foll.

Eine landwirtfchaftliche Siedlung kann allerdings nur auf lebens-

fähigem Boden ftattfinden, d. h. zu leichte Böden werden zur Siedlung
nicht geeignet fein, und deshalb hat in vielen Gebieten des deutfchen
Oftens die landwirtfchaftliche Siedlung ihre natürlichen Grenzen.

"

Die önduftriefiedlung, welcheanknüpft an die bereits vorhandene
verarbeitende önduftrie, kann hier ergänzend wirken für Seßhaft-

machung der Bevölkerung Ratürlicherweife werden nur jolche Jn-
-

duftrieunternehmungen in Betracht kommen, welche für die fracht-
ungünftige Lage an der Oftgrenze des Deutfchen Reiches und ihre

Entfernung von den Urquellen der Rohftoffverforgunggeeignet find;
es hätte auch keinen Zweck, bereits vorhandenen önduftriezweigen
durch oerfchärften Wettbewerb den Weiterbeftand unmöglichzu machen.
Deshalb kann an Tuchfabriken, Retzfabriken, Sperrholzfabrikem
Kabels und Zuteinduftrie gedacht werden, bei denen der Warentransport
durch die Fracht weniger belaftet wird.

Die Arbeiterverhältniffe find im Often durchaus günftig. Bei
örtlicher Prüfung und genügendem Entgegenkommen der kommunalen
Behörden werden folche Berfucho von önduftriefiedlungenmit Erfolg
begleitet fein. Man darf auch nicht oergeffen, daß andere önduftries
zentren «imDeutfchen Reiche. wie z. B. Tuchinduftrie in der Laufitz,
die Huttnduftrie in Guben, die Tabakinduftrie in Elbing, ihre Entftehiing
dem Gefchick tatkräftiger und wagemutiger Männer verdanken. Richt
niirrwähnt mag bleiben, daß auch vor kurzem große Braunkohlenläger
im Retzekreis entdeckt worden find, deren erfolgreicher Abbau einer

Entwicklungvon verfchiedenen önduftriezweigenförderlich fein könnte.
0Uk· glukkllkhen Durchführung aller diefer Beftrebungen ift aber

fernerhin noch ·an außenpolitifchemGebiete ein Handelsvertrag mit

Polen notwendig, welcher auf die deutfchen öntereffen gebüthnde
Rückficht nimmt. Borläufig hat zwar die deutfche Wirtfchaft keine
Beranlaffung, auf den Befchluß eines Handelsvertrages zu drängen.
folange nicht deffen Durchführung gefichert ift. Fjiir

die Zukunft wird
die Grenzmark Pofen-Weftpreußen dazu berufen ein, das Ausfallstor
für den Handel nach Often zu bilden und der gegebene Mittler fiir den

Berkehr zwifchen den weftlicheii und öftlichen Wirtfchaftsgebieten
Europas zu werden.

Mit der Schöpfung kultureller Einrichtungen in Stadt und Land
muß überdies dem Oftmärker der Aufenthalt in feiner Heimat an-

genehm und begehrenswert gemacht werden, und die Oftmarken können
das Aufnahmegebiet für einen erheblichen Teil deutfcher Bevölkerung
werden, die lich heute in den Großftädten zufammendrängt,in denen fikb
der Gedanke ,,Bolk ohne Raum« zu verwirklichen droht.

lIL

Wirtfchaftliche und kulturelle Rot in 0berfchlefien.
Ausführungen von Dr. F. R. E h r h a r d t , M. d. R»

erftenr Landesrat iin Landesdirektorinrn der Provinz Oberfchleften.
Roch wenige Tage, dann find 10 Zahre nach dem Diktat von

Berfailles verfloffen. In dem Diktat kam der Bernichtungswille der

Feinde zum Ausdruck. Heute, nach 10 Jahren, dürfen wir feftftellen,
daß der Lebenswille des deutfchen Bolkes ftärker ift als die Abficht
der Bernichtung durch unfere früheren Feinde. Deutfchland hat zehn
fchickfalsfchwere Zahre hinter fich. Rur wenige Menfchen wiffen in

Deutfchland, wie hart uns das Diktat von Berfailles getroffen hat.
Rund ein Achtel unferer früheren Fläche und etwa ein Zwölftel der

Bevölkerung gingen verloren.
Der Krieg war mit der Annahme des Diktates von Berfailles

nicht beendet. Am fchlimmften tobte der Kampf in den Grenzgebieten.
Der Often wurde verftümmelt und die öftlicheWirtfchaft vor die denk-

bar größten Schwierigkeiten geftellt. Zu jenen Gebieten, in denen fich
politifche Kämpfe abfpielten, um das Land bei Deutfchland zu behalten,
gehört auch 0berfchlefien. Während 32 Monate hatte Oberfrhlefien
eine fremde Befatzung unter Führung der Franzofen. Während des

Abftimmungskampfes war den Polen alles erlaubt und den Deutfchen
alles verboten. Graufamkeiten waren an der Tagesordnung. Den
Deutfchen war es nicht möglich, die Abftimmungspropaganda fo zu be-
treiben, wie es notwendig gewefen wäre. Trotzdem ftimmten am

20. März 1921 60 v·H. der Abftimmenden für das Berbleiben bei

Deutfchland. Damit war aber nicht etwa ausgefprochen, daß nunmehr
das Land auch Deutfchland erhalten bleibe. Rach Monaten entfchied
eine fremde Kommiffion in Genf, daß die Grenze durch Städte und

Dörfer gezogen werde. 985 000 Menfchen und 3250 Quadratkilometer

nahmen die Polen. 350 Quadratkilometer und rund 50 000 Menfchen
wurden der Tfchechoflowakei zugeteilt. Oberfchlefien verlor fomit
1025 000 Einwohner, faft die Hälfte feiner Bevölkerung, das wert-

vollfte feiires Landes.
·

Bon den vorhandenen Bodenfrhätzen, die auf 59Z Milliarden
Tonnen gefchätzt wurden, verblieben Deutfchland nur SZ Milliarden
Tonnen. an 20 Millionen Zink- und Bleierzvorräten verblieben

Deutfchoberfchlefien 11 Millionen Tonnen. Bon 67 Steinkvhlengruben
verblieben 14 und von 37 Hochöfen nur 15 Stück. Berlorengingen
alle Zink- und Bleihütten. Berlufte erlitten die Landwirtfchaft und alle

übrigen Zweige der Wirtfchaft Einige Städte wurden durch un- -

finnige Grenzziehung ruiniert. 100000 Flüchtlinge und Berdrängte
wanderten von Oberfrhlefien ein« Dadurch entftand eine furchtbare
Wohnungsnot. Gegenwärtig fehlen noch 44 000 Wohnungen. Die

Eifenbahiilinien, 15 an der Zahl, wurden durchfchnitten. Ebenfo

sozirdenSchmalfpurlinien, Straßenbahnlinien und Landftraßen zer-
c nitten.

Wirtfchaftliche Rot hat fchwere Folgen für die Bevölkerung und
Kultur des Landes. Die Säuglingslterblichkeit betrug 1927 für
Preußen im Durchfchnitt 9,7 v.H., in Oberfchlefien 12,8 v.H, die
Tuberkulofefterblichkeit in Preußen 7,7 v. H., in Oberfchlefien
10,11 v.H. Auf den Trümmern des bedrängten Landes galt und gilt
es, eine neue wirtfchaftliche Grundlage für die Bevölkerung zu fch·affen.
Grenzländer können Iich nur halten. wenn die Bevölkerung Arbeit und
Brot findet. Mit Almofen kann man keine Bevölkerung wider-

ftandsfähig machen.
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Was ift notwendig? Oberfchlefieii hat 8,67 v.H. Milliarden
Tonnen Kohlen ·an Vorräten in der Erde. Ebenso sind noch
11 Millionen Tviinen Blei- und Zinkerze geblieben. Das Land hat
große Kohlenvorräte und auf der linken Oderfeite eine gute Land-

wirtfchaft. Dazu eine arbeitsame und in hattet Arbeit gewachseiie
Bevölkerung.

« «

Wir Grenzniärker wollen keine Almvfen, sviiderii nur die

Wiedergutmachung der Schäden, die das Land durch den Krieg und

das Diktat erlitten hat. Weiterhin muß die Transportfrage in der

Weise gelöst werden, daß die deutsche Wirtschaft auf dem Inlands-
markt wettbewerbsfähig ist. Dazu ift der Ausbau der Oder für
1000sToiinensKähne und der Bau mehrerer Staubecken erforderlich.
Wir find nicht Gegner des Mittellandkanals, wir müsfen aber ver-

langen, daß nicht einseitig zugunsten der wejtdeutschen Wirtfchaft die

Zrachten um 40 v.H. gesenkt werden, weil unsere Grenzländer dadurch
tödlich getroffen würden.

Ich habe nicht die Absicht, Ihnen hier Einzelheiten auseinander-

zuseßen, ich wollte nur an ein paar Beispielen zeigen, wie groß die
Rot uiiferer Grenzländer ift. Die Röte der Grenzländer sind nicht nur

Röte der Grenzbevölkerung, sondern des gesamten deutschen Volkes.
Wollen wir unsere Grenze erhalten, dann muß das gesamte deutsche
Volk dafür interessiert werden. Werden die wirtschaftlichen Voraus-

setzungen geschaffen, dann wird sich die Grenzlandbevölkerung allein

helfen. Harte Kämpfe mußten in den letzten Jahren ausgefochten
werden, und Sie dürfen versichert fein, daß nicht nur die Wacht am

Rhein, sondern auch an der Ostgrenze sicher und fest begründet ist.

1V.

Süddeutschlandund die Grenzmarken.
Archivdirektor Dr. D i r r - München.

Der Rat der Stadt München hatte als Vertreter zu der Tausend-
fahrsErinnerungsfeier der Ostmark den Archivdirektor Dr. Dirr aus

der Ifarstadt entsandt, der unter herzlichster Zustimmung ausführte:
Im Herzen des agrarisrhen Bayernlandes legte Heinrich der Löwe

unter Benutzung der jugendfrisch aufstrebenden Kräfte des aufkom-
mendeii Bürgertums 1156 eine städtische Siedlung an, die als Stütz-
punkt für die deutschen Marken im Südosten . gedacht war. Ein

tragisches Verhängnis der deutschen Geschichte wollte es, daß über

diesen weitausschauenden zukunftsverheißenden Plänen die beiden ge-

waltigen schwäbisrhen Dunaften-Gefchlechter der Hohenstaufen uiid der

Welfen in schwere Kämpfe gerieten. Der Sieg der Staufer wies dem

deutschen Siiden andere Wege, als die Entwicklung im cNorden sie
nahm. Aber in allen Wechselfällen der Jahrhunderte blieb die von

Heinrich dem Löwen begründete bayerifche Hauptstadt in den regsten
Beziehungen zu den deutschen Grenzmarken im Süden und Südosten.

Wir müssen bei der heutigen Kundgebung auch dieser Grenzmarken
gedenken, des uiiglücklichen Südtirols und Osterteichs, das ein un-

erträglicher Zwang verhindert, den Anschluß an das Mutterland, an

das Reich zu vollziehen, auch der deutschen Grenzmark gegen das

Tschecheiiland an der Grenze im bayerifchen Wald. Ist das alles etwa

vergangen und tot? Rimmermehrl Mag von der deutschen Ber-

gangenheit manches dahin fein, was nicht mehr zu erwecken ist, die

Sache der deutschen Grenzmarken ist nichts Totes, vielmehr eine liber-

lieferung, die weiter lebt und schafft uiid wirkt und unvergänglich ift,
solange es überhaupt ein deutsches Volk gibt. Gerade ein Volksstaat,
wie wir ihn haben, der seine Kräfte und sein Daseinsrecht aus dem

unerschöpflichenBorn und aus den Tiefen des eigenen Volksbestandes
holt und immer wieder erneuert, ist dazu berufen, die Lebensrechte
feines Volkstums auch außerhalb der Reichsgrenzen zu.wahren, so-
weit immer erdazu imstande ist. Täte er das nicht,·so würde er sein
eigenstes Wesen, würde er sich selbst verleugnen.

An uns Deutschen soll es nicht fehlen, wenn es gilt, in gemein-
famer Kulturarbeit mit andern Völkern den Frieden Europas zu
fördern, aber man muß auch uns den nötigen Lebensraum lassen. Man
soll nicht den deutschen Volkskörper an seinen slanken zusammenpressen
wollen, daß er nicht mehr atmen kann. Wir verlangen Gleichberechti-
gung für Deutschland, Gleichberechtigung auch für die deutschen Minder-
heiteii in fremden Staaten. Was sind unsere inneren Gegensätze im

Vergleich zu unserer äußeren Rot? Diese Gegenfätze iniisfen schiedlich
ausgetragen und zugleichüberwunden werden. Im Geiste einer wahren
Volksgeineinschaft, eines gerechten und vernünftigen Ausgleichs,
handele es sich nun um soziale und wirtfchaftliche Fragen-, oder um- das

Verhältnis von Reich und Ländern, oder was es sonst auch sein möge.
Wir Süddeutschen fühlen uns gerade durch die Gefahren, die rings

an den Grenzen des Gesamtvaterlandes dräuen, tiefinnerlich mit dem

deutschen Norden verbunden. Gerade diese Gefahren müssen uns mit

Allgewalt zusammenschmeißenzu einem unzertrennlichen Bolksganzen,
unbeschadet berechtigter Stammeseigentümlichkeiten,bei deren Ver-

fechtung wir den Blick auf das Ganze nicht verlieren wollen« Seien
Sie überzeugt, die Sache der Grenzmarken im Norden liegt auch uns

Süddeutschen am Herzen, ist wie die Sache der Grenzmarken im Süden
eine Angelegenheit der deutschen Volksgesamtheit. Wir hören, wo

davon die Rede ist, den Klang des alten Sanges von Ernst Moritz
Arndt: »Was ist des Deutschen Vaterland?« Und wir antworten mit
dem Sänger: »Das ganze Deutschlaqiidsoll es seinl«

Die Stadt Ravensburg, die Geburtsstadt Heinrichs des Löwen,
grüßte mit folgendem Telegramm: ,,Dem Herrn Oberbürgermeister der

Laiideshaiiptstadt Braunschweig. Zur morgigen.Gedächtnisfeier sendet
die Stadt Ravensburg als Geburtsstätte Heinrichs des Löwen herzliche
Grüße. Der Oberbürgermeister.«

31 ,
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Mitteldeutschland nnd die Ostmark.
Ansprache des Oberbürgermeisters Dr. Dr. T r a n t m a u n -

Braunichweig.

·In schlichter ernster seier haben wir gedacht der 1000jährigen Ge-

schichtedeutscher»Ostmark.«Wir sahen vor uns erstehen ihre einftige
Große und Schonheit. Wir sahen die Oftmarken Schlesien, Poseii,
West- und Ostpreußen. Iii tiefem Schmerz haben wir das Leid

empfunden,das unferem Volke durch die Zerreißung und Zerstückelung
seiner Ostmarken widerfahren ist.

-

·

Diese fchlichteGedenkfeiersoll den Ostmärkern eine Gewähr dafiir
Ieiu,·daßwir hier im HerzenDeutschlands das Geschick der Ostmark
als unser eigenes Geschick empfinden; sie soll aber zugleich allen

Deutscheneine Mahnung fein, daß sie die tiefe Rot der Ostmark als
ihre eigne cRot fuhlen,»siesoll es laut verkünden, daß Oft und West
und Rord und Sud unlosbar miteinander im Vaterland verknüpft sind.

Den deutschen Brüdernund Schwestern aber, die dortdraußen in
den einst deutfchen Gebietsteilen in bewundernswerter Zähigkeit an

deutscheni Wefen, Sprache und Sitte festhalten, gilt besi der Jahr-
tausendfeier der Ostmark unser herzlicher Gruß.

Vor allen anderen deutschen Städten ift Brauiischweig berufen,
Stätte der Gedenkfeier 1000jähriger Geschichte der Ostmark zu fein,
denn Heinrich der Löwe, deser 800. Geburtstag wir heute zugleich
feiern, war es, der deutscher Jugend den Weg wieder freimachte, auf
dem sie neues.Siedlungsland in uraltem deutfchen Boden fand. Er,
dessen Grab wir heute mit Ruhm kündendem Lorbeer schmückten,war

es, der in sich den Ostmarkwillen des Riedersachfentums verkörperte,
der Politik des deutfchenVolkes die fchicksalsentscheidende Richtung,
den Verfuchen,die»zweiJahrhunderte hindurch mit wechselndem Er-

folge zur Wiedereingliederung alten deutschen Bodens in deutfchen
Wirtschafts-sund Kulturkreis gemacht waren, Planmäßigkeit und
Ziel gab. Der»eherneLöwe auf dem Burgplatz,-der trutzig gen Often
schaut, ist ein außeres Zeichen unlösbarer Verbindung von Braun-
schweig mit der Ostmark.

Ich darf hier mit herzlichem Dank feststellen, daß diefer Bedeutung
der Stadt Braunschweigund ihres hervorragendsten sörderers, des
großen Ostkolonisators Heinrichs des Löwen, bei unserer heutigen
Gedenkfeier Ausdruck gegeben ist durch die Teilnahme eines Ver-
treters der Stadt Ravensburg, der Geburtsstadt Heinrichs des Löwen,
und durch die trefflichen Worte des Vertreters der Stadt München,
der Landeshauptstadt seines Stammlandes, durch herzlichste Glück-

ivünsche der Tochterstadt Lübeck, durch Kundgebungen von Reichs-
und Länderininiftern und der Oberpräsidenten der Grenzinarkprovinzen,
durch viele Grüße aus den einzelnen deutfchen Ländern und vor allem

clxilecdersachsensund durch die Teilnahme weiter Kreise unserer Be-
vo erung.

Den Grenzinärkern, die in unserer Stadt neue Heimat«fandenund
aus Dankbarkeit zu der Tausendsahrfeier ausrief-ein sage·«i«chherz-
lichsten Dank. Es ift mir eine besondere Freude gewesen, das

Protektorat für diese Gedenkfeier zu übernehmen,da ich durch lang-
jährige Tätigkeit selblt auf das engste mit der Oftmark verbunden bin
und vor 10 Jahren den unübersehbaren Scharen aus der Ostmark ver-

triebener Landsleute erste Unterkunft und Heimatgruß bieten.konnte.
cZiur der, der das Leid der vertriebenen deutschen Männer, stauen
und Kinder miterlebt hat, kann ermessen, was es bedeutet, die Heimat
in der Ostmark verloren zu haben.

In dieser feierlicheii Stunde läuten die Glocken in Marienburg, der

hehren Ordensfeste, dein Wahrzeichen deutscher Ostmark, die vor

1000 Jahren erstand. Die Glockentöne ziehen nach Osten und grüßen
Ostpreußen, verlorenes Vzestpreußem vaen und Schlesien. Die
Glocken klingen aber auch über den polnifchen Korridor nach West-
deutschland und zu uns nach Braunschweig. Und die gewaltigen
Glocken des St.-Blasius-Domes, des stolzen Bauwerks Heinrichs. und
aller Kirchen unserer Stadt nehmen den Gruß aus der Ostmark auf und

senden feierliche Klänge weit über deutfche Lande gen Osten. In

tiefem Akkord vereinigen sich heute die Glockentöne Braunschweigs
und Marieiiburgs. Sie klingen und singen von der Achtung vor der

Vergangenheit, dem Willen für die Gegenwart und der Hoffnung auf
die Zukunft.

Stimmen wir niit ein in ihren Rus: Deutschland, Deutschland über

alles, über alles in der Weltl

il-

Bei diesen erten öffnet fich der große Bühiieiivorhang, und die

gefanite Landestheaterkapelle — eine Gemeinschaft erlesener Künstler-—
spielt stehend das Deutsrhlandlied, dessen erste Strophie feierlich als

Gelöbnis in gemeinsamem Gesang der ergriffenen Teilnehmer durch
den gewaltigen cRaum klangen.

III Ist

Die MeiltersingersOuvertüre, in begeisternder Interpretation ge-

leitet vom Generalmusikdirektor Aettstraeter uiid gespielt ·vvn der

Landestheaterkapelle, schloß die erhebende Morgenfeier. Die in der

Ouvertüre nur angedeuteten Melodien ,,Ehret Eiire deutschen
Meister« klangen mahnend und aufrichtend in allen Teilnehmern nach.
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VII.

Am Grabmal Heinrichs des Löwen-

Gedenkfeier im Dom.

In früher Nachmittagsstunde schwebte das Geläut aller evange-

lischen und katholischen Kirchen iiber die Stadt und lud alle die,
die nunmehr auch durch Gottesdienst des groszen Ostkolonisators ge-
denken und im Gebet ihrem Schmerz um die Ostmark und ihrer Zu-
kunftshofsnung für die Ostmark Ausdruck geben wollten, zur Weihe-
stunde im Dom. Die gewaltigen Pfeiler und tiefen Ecken des von

Heinrich begonnenen mächtigen Bauwerkes wuchten in dem eigenartigen
Dämmerlicht stärker denn je. Das Grabdenkmal Heinrichs und feiner
Gemahlin, inmitten des Domes, zu Füfzen des Hohen Chors, ist mit

Kränzen der Stadtverwaltung, der Bevölkerung und des Enkels aus

altem Welfengeschlechte, des früheren Herzogs Ernst August, geschmückt.
Der siebenarmige, in Heinrichs Zeit geschaffene gewaltige Vronze-
leuchter. der nur zu auhergewöhnlichen Gelegenheiten leuchtet, über-
strahlt heute den Hohen Thor, Predigtstuhl, Grabmal und die an-

dächtige Gemeinde.
Der Kirchenchor von St. Martini, mit hellen klaren Knaben- und

Mädchenstimmen,sang den Satz ,,Heilig, heilig ist unser Gott««. Mit
einem Orgelvorspiel, in welchem durch Nutzung der gesamten
Negistriernng die zartesten Abtönungeu und wiederum gewaltigsten
Klangwirkungen ausgelöst wurden, leitete Meister Walrad Guericke
über zu dem Gemeindegesang ,,Lobe den Herrn, o, meine Seele«. der
in der alten Wortfassung und der in Vraunfchweig seit zwei Fahr-
zehnten eingeführten rhythmischen Setzung gesungen wurde. Die Fest-
tagsliturgie, nach Vraunschweiger Eigenart auch von dem Altar aus

von dem Geistlichen gesungen, wird an Stelle des Gemeindegesanges
oft in mehrstimmigem Ehor begleitet. Die Festtagsliturgie war in

dieser Form eine deutsche Messe, die keiner lateinischen nachstand.
Einen erlesenen Kunstgenusz bot die von den Künstlern Hans Serfs

ling, Eduard Foehr und Walrad Guericke in Zusammenklang von

Tello, Harfe und Orgel gespielte Sarabande aus der G-Moll-Sonate
von Händel.

Der Festpredigt lag das köstliche Wort zugrunde aus Josua,
Kapitel 24: »Ich habe Euch ein Land gegeben, daran Ihr nicht ge-
arbeitet habt und Städte, die Chr nicht gebauet habt.« Mit diesem
Wort führt die ausgezeichnete Predigt des Pastors Otto Ziirgens
durch das Leben Heinrichs, dem Vraunschweig und München und die

Ostmark und das deutsche Volk zu Dank verpflichtet sind. der sich er-

wies als deutscher Führer und Politiker, Führer der Wirtschaft und
der Kultur, als Wegweiser und Wegbereiter nach dem Osten. Der
eherne Löwe, die alten Kirchen mit ihren Schätzen, der siebenarmige
Leuchter, die Grundlage des so viel genannten Welsenschatzes sind
Ausdruck seiner Knnstförderung, die in christlicher Frömmigkeit
wurzelte. Das so ungeheuer tragische Schicksal, das ihn, den schaffens-
freudigen und weitblickenden Führer, in enge Grenzen und schmalen
Wirkungskreis schloß, das wir auch heute noch menschlich tief mit-

empfinden können, hat ihn immerhin nicht gebeugt. Er hat dem
Volk und dem Vaterlande mit Hingabe gedient und unzerstörbare
Werte geschaffen, wie sie im deutschen Oftland als deutsches Land

liegen und von uns zu erhalten sind. Mit brausender Orgelbegleitrmg
und dem Gesang ,,Ein’ feste Vurg ist unser Gott« kündete die Ge-

meinde, die sich einmütig von den Plätzen erhoben hatte, dassz das

Predigtwort ihrem Herzenswillen entsprach.
III

i
II-

Nach Gebet und Segen ging dann die gesamte Gemeinde am Grab-
mal vorüber. Langsam leerte sich der Dom. Die grauen Mauern des
alten Doms hatten lange Zeit nicht eine so ungeheure Fülle andächtjger

·

Menschen geborgen. H.

IahrtautendfeiefiindSonnenwende
Beranstaltet von der Jungschar Frankfurt a.d.0. am 29. Juni 1929.

Schon in der letzten Scharzfeldwoche erstand der Entschluss. in

unserer neuen Heimat Frankfurt a. d. O., in der die einzelnen Ver-
bände der vertriebenen Ostnxärker je unter sich stark zusammenhalten,
bei ihren Feiern sich auch gegenseitig besuchen, aber in der Offentlichkeit
bisher weniger gemeinsam auftraten. die Zahrtausendfeier der Ostmark
zu verbinden mit uralter germanischer Sonnenwendfeier und an den

flammenden Holzstosz unter Führung unserer Zungschar zusammen mit
den übrigen heimattreuen Verbändem der Jugend und der Bürger-
schaft der Stadt her.anzutreten. Der Vorsitzende, Vorstand und Mit-

glieder unserer Ortsgruppe gaben die bisher stets bewiesene Förde-
rung; der Vorsitzende, Herr Stadtrat Varthel, war durch gleichzeitige
Tagung des Landesverbandes an der Teilnahme leider verhindert.

Wir sind keine grosze Schar, bis vor kurzem nur Mädels; jetzt
hilft uns Verthold Kriebel, und mancher Zunge ist durch die Feier
gewonnen. Wir arbeiten frisch drauflos, wie wir es von unserem
Führer gelernt haben. Was macht es aus, dafz unsere Zungschar-
führerin Elisabeth Kipf vor jedem Arbeitsabend aus dem Nade durch
die Stadt sauft und jedes Mitglied in ihrer Sorgsamkeit mahnt, zum
Nest-abend zu kommen. Das ist nur ein besonderer Beweis unserer
engen Kameradschaft. Wir sind fast alle erwerbstätig; auch unser
letztes Nestkürkeu, Else Kluge, bekannt insbesonders als Freundin
des kleinsten Zungscharmitgliedes Klaus Zürgen Hoffmeister und ver-—

ehrt von Strupp Hoffmeister (wer kennt ihn?), ijt in das Erwerbs-
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leben getreten und konnte bei der Zahrtausendfeier sich in der Freude
erstmalig verdienten Lohnes wiegen; das andere Nestkiiken ordnet
Blumen und Pflanzen als künftige Gärtnerin mit kundiger Hand.

Dieses alles hat ja mit der Sonnwendfeier weniger zu tun. Aber
es mufzte gesagt sein, damit die anderen sehen, dafz es für Erwerbs-
tätige nicht leicht ist, unsere Arbeit zu fördern und in der Offentlichkeit
aufzutreten.

Wir haben mit dem Oberbürgermeister von Braunschweig, Herrn
Dr. Dr. Trautmann, emsigen Vriefwechsel gepflogen, um unseren Arno

Hoffmeisterals Redner und Teilnehmer der Feier hier zu haben. Die

Erfüllung unseres Wunsches war deshalb nicht ganz leicht, weil unser
Führer in den letzten 13 Monaten in 47 öffentlichen Versammlungen
über die Ostmark gesprochen hat und somit für Sonnabend und Sonn-

tag aus Braunschweig regelmäfzigverschwunden war. Es ist verständ-
lich, dafz das aurh einmal zu viel wird, weil ja schlieszlich der Sonntag
jedem Menschen notwendige Erholung für die folgenden Wochen-
Arbeitstage geben soll. Aber hier ist es nochmal gelungen, und unser
Arno Hoffmeister war da. Wir haben ihn auch fein untergebracht
im Heim einer alten Ostpreuszim die sich stets gütig uns und unserer
Arbeit gegenüber verhalten hat.

liber die Feier selbst lassen wir unten die »Frankfurtl0der-Zeitung«
sprechen. Wir wollen nur sagen, dasz an dem Sammelpunkt, dicht
beim Oderbruch, die Mücken sehr mordgierig waren. Wir wollen
dankend hervorheben, dafz unsere Kleinsten wie die Alten den weiten
Hin-s und Nückmarsch ganz prachtvoll erledigten. Nicht vergessen sei,
dasz unser Arno glaubte, der aus mächtigen Fichtenstämmen geschichtete
Holzstofzwürde nicht brennen, und er entbrannte riesengrosz.

Auf Bergeshöh, fern das dunkle Bild der Stadt, das eigenartige
Dämmerlicht der Zuninächte, in denen Tag und Nacht in einander über-

gehen, die tiefe Stille der Natur, das andächtige Schweigen der Fest-
teilnehmer, das entzückendeSpiel und Tanz der Kleinsten, die markigen
Feuersprüchevon Verthold Kriebel und Lienemann, die feierlichen
Emgangsworte des Sthriftwarts der Oktsgruppe, Wirt, die flammende
Huldigung der Ostmark durch den Stadtvervrdneten Kriebel und die
uns alle tief ergreifende ,,Zahrtausend- und SonnenwendfeiersNede«
unseres lieben Arno Hoffmeister: das alles zusammen gab unauslösch-
lichen Eindruck. Die Wirkung auf die Bevölkerung spüren- wir
heute noch.

Am anderen Morgen sind wir alle mit unserem Führer noch ge-
wandert, und dann gab es um It Uhr leider zu schnellen Abschied. Wir

griifzen ihn und danken ihm. Auf seinen ausdrücklichen Wunsch und
aus unserem Dankempfinden heraus sagen wir unserer Führerin Elisas
beth Kipf für die so planvolle Vorbereitung und schöne Durchführung
und ebenso auch dem getreuen Verthold Kriebel herzlichen Dank.

Die »FraukfurtXOdersZeitung« aber schreibt:
»Zum feierlichen Gedenken tausendsähriger Geschichte der Ostmark

hatte die Zungfchar des Deutschen Ostbundes die Zugendgruppen und

Verbände heimattreuer Ostmärker, die Schuljugend und Bürgerschaft
Frankfurts (Oder) aufgerufen.

Gegen 9 Uhr abends bewegte sich ein langer Zug, voran etwa 60

kleine, weiszgekleidete Mädchen der verschiedensten Schulen, alsdann
die Frankfurter Gruppe der Ringgemeinschaft deutscher Pfadfinder
und die grosze Schar der Gäste, im ganzen etwa 400 Personen, auf
dem Notdamm durch die Wiesen bis zu den Hängen am Schwetiger

Weghe.
Dort war auf Bergeshöhe ein grober, mächtiger Holzstoö

erri tet.

Nach der Vegrüfzung durch Landsmann Wirt entwickelte sich
unten in der Talsenke ein reizendes Märchenspiel in Wort, Gesang
und Tanz, dargestellt von den kleinen Mädchen. Dann einte sich der
Gäste Schar um den Holzstvsz,der unter den Tönen des Liedes »Flaintr-e
empor«mächtig entflammte. Nach dem Feuerspruch »Nichts kann uns

rauben« (Kriebel jun.) hielt bei weihevoller, andächtiger Stille der

Führer der Zungostmärker, der-letzte Kammerdirektor der Landwirt-

schaftskammer der früheren Provinz Posen, Dr. Hoffmeister, jetzt
Braunschweig, die Feuerrede, in der er· die Geschichte der Ostmark
seit unvordenklichen Zeiten erstehen liesz. Er wies darauf hin, dafz am

vorigen Sonntag in Marienburg, der hehren Ordensfeste, zu Vegiun
der Heimatspiele zur Stärkung des Grenzmarkwillens die Glocken der
alten Ordensburg und der Schwesterkirche läuteten und diese Glocken-
töne aufgenommen wurden zu gleicher Stunde von den Klängen der
Glocken des Domes zu Braunschweig, zu Ehren des großen»Ost-
kolonisators Heinrich des Löwen, dessen Geburtstag zum 800. Male
wiederkehrte.

,

Diese Verschwisterung der Glockentöne von Ost und West möge ein

Symbol der unlöslichen Schimsalsverbundenheit von Ost und West,
die zum Himmel aufschlagende Flamme ein Zeichen des einheitlich
festen Grenzmarkwillens und der unbedingten Ostmarktreue aller
Stämme sein.

Nach dem Weihelied »Stimmt an mit hellem, hohen Klang«, der

markigen Ansprache des Vorsitzenden des Vundes ,,Gren3fchutz Ost«.
Kriebel, dem Feuernachspruch, wirkungsooll vorgetragen von Zung- .

ostmärker Lienemann, sprangen nach altgermanischer Weise Mädel und

Zungen über das allmählich zusammensinkende Feuer. Lange noch
schauten die Gäste in die verglimmende Glut, die mit kundiger Hand
gehütet wurde von der Ninggemeinschaft der Pfadfinder.

Fackeln flannnten auf, und in langem Zuge kehrte die grosze Zahl
derer, die es als ihre Pflicht erachteten, der Ostmark zu gedenken, in
die Stadt zurück. Wanderlieder kündeten den Weg.«

Verantwortlich für die Schriftleitung: Dr. Arno Hoffmeister. — Verlag: Deutscher Ostbund E. V.. Berlin. Einsendungen an die Schrift-
leitung, Berlin W 9, Petgdamer Straße 13. tFernruf Lützow 9120). Druck: Hempel ä Co. G. m. b. H. Berlin SW68.
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En- Cmannef GinjcüefgHeimat
Øns nientjaje Eigentumsrechtauf Sohle-fein

Bon Paul Fischer-.

Schlesien ist altgerinanischer Boden und Besitz. Davon kündet die

römische Geschichte von Caritus über Germanien, der auch die Bölker

nennt, die zu Anfang der christlichen Zeitrerhnung an den Ufern der

Bindua (des Biadrus, slawisch odra, deutsch Oder genannt) wohnten.
Die Bandilli, die Bandaleiu die vandalischen Stämme der Lugier und

Silinge saszen zu beiden Seiten der Oder bis zur Weichsel, die

Burgunden (die Caritus nicht nennt) im Lande Posen, ehe sie nach
dein Rheinland abzog-im Brandgräberfuride haben erst kürzlichwieder
den Beweis geliefert, dasz z. B. noch in der Zeit um 300 n. Ehr. An-

gehörige des Burgundenstammes im schlesischen Kreise Bolkenhain
saszem Die Bandalen sind in den groben Bölkerwanderungen bis nach
Rordafrika gezogen. Eine aus Afrika herübergelcommeneBandaleii-

schar hat im Jahre 455 in Rom einige römische«Kunstwerke zerstört
oder fortgeschleppt, und diese Eat hat am Ende des ts. Jahrhunderts
ein Franzose, der Bischof Gregvire von Blvis, in einein Briefe an den

französischenKonvent mit dem Worte ,,Bandalismus« angewendet, und

seitdem wird törichterweise das Andenken des tapferen ostgermanischen
Bvlkes der Bandalen in der ganzen Welt geschmäht,sogar in einer
Rote des deutschen Auswärtigen Amtes war vor einigen Jahren vom

,,Bandalismus der polnischen önsurgenten« statt von Roheit politischer
Auszenseiter die Rede, in unzähligen deutschen Zeitungen schreibt man

leider immer noch gedankenlos von »Bandalismus«, wenn irgendeine
arge Zerstörungstat gegeisselt werden soll, als ob die Römer, deren

Weltreich ja die Germanen in Wiederoergeltung römischer Bedrückung
vernichtet haben, nicht viel ärger in Germanien und in Karthago ge-

haust hätten, oder die Polen in Oberschlesien oder in der gesamten
geraubten deutschen Ostmark, z.B. an deutschen Denkmälern und

gllsnschemnoch nach dein Weltkriege des 20.Jahrhunderts, gewiitet
a en.

dankenlosen Anwendung der Redensart vom »Bandalismus« und be-

zeichne Poleniintaten als ,,polnische Art«. Mehr Achtung vor germa-

nischem cVolkstum, vor unseren deutschen Urahnenl Der noch heute
gültige Rame des Riesengebirges, der ,,vandalischen Berge«, stammt
höchstwahrscheinlichauch von den germanischen Ureinwohnern des

Schlesierlandes. Es gibt ein altgermanisches Zeitwort risan (mit der

Betonung auf dem i), welches »sicherheben« heiszt (wie das englische
to rise). Und der langgestreckte Kantin, der »bis in die Wolken«, in

Wotans, des Wettergottes Reich, wuchtig sich erhebende Gebirgs-
rücken ist der Risan, der Riese im Silingerlande. Die ursprüngliche
germanische Bezeichnung des Riesengebirges (hohes Gebirge) ist im

Sprachgebrauch des schlesischen Volkes, als die Slawen die verlassenen
Wohnsitze der Germatien einnahmen, verschollen und verschüttet, wie

ja auch der ursprüngliche Bergnaine ,,Siling«· oder ,,Slezi« für
Zobten — ein heiliger Berg der Silinger. Als im fünften Jahr-
hundert n. Ehr. die Slawen von-der östlichen Ebene her tBolk der

Polanen) eingedrungen waren, da verschwand allmählich auch der

gernianische Rame des Siling, er wurde zum ,,Sobotten«, zum Zobten,
freilich erst endgültig im M. Jahrhundert, als unter den Piasten ein

Marktflecken entstand, in dem am Sabbath (Sonnabend, polnisch
Sobottka) Markt für das ganze grosze Landgebiet Slenzane (der Lohe-
flusz hiefz Sleza) grofzer Markt abgehalten wurde. Aber der Rame

Schlesien ist, auf dem Umwege slawischer Wandlung, doch alt-

gserhikiiknischesErbgut, von den Silingen her: Slezie, Sslesie, Silesia,
eien.

Wieweit die Eindringlinge im Oderlande, die Slawen, sich mit

zurückgebliebenengermanischen Bolksresten vermischt haben, ist un-

sicherzdasz die Schlesier ein Bolk gemischter Abstammung und Sprache
sind, ist unverkennbar, aber ebenso steht fest, dasz die deutsche Siedlung
vom Westen her, als der tausendjährige Kampf der Deutschen uin

Wiedergewinnungoder Erhaltung altgermanischen Bodens jenseits der
Elbe und Oder in einer friedlichen Kolonisation, dem gröszten Kultur-
werk des Mittelalters im Osten, seinen Höhepunkt erreicht hatte, dem

Schlesierlande deutsches Gepräge gegeben hat; die Arbeit deutscher
Bauern und Bürger hat in fast neun Jahrhunderten wechselvoller
Geschichte Schlesien zu einem deutschen Lande gemacht. Das ist mit
Hilfe der einheimischen Fürsten, der slawischen Piasten, von denen viele

deutsche Mütter aus deutschen Fürstengeschlechtern und deutsche
Erziehung jenseits der Elbe genossen hatten, geschehen; die Männer
slawischer und deutscher Abstammung hatten den Wert deutscher Kultur

erkannt, zu ihrem eigenen und des Landes Vorteil.

Roch um das Jahr 1200 war Schlesien schwach bevölkert; die stärkste
deutsche Einwanderung, von den Piastenherzögeii als ivillkoniinene
Helferin zu gewinnbringender Arbeit und Kultur herbeigerufen, fand
im 13. Jahrhundert statt, vor nun sieben Jahrhunderten, fast zur der-

selben Zeit, als der Deutsche Ritterordeii unter Hochmeister Hermann
von Salza den Ritter Hermann Balk als ersten Landmeister nach dein

Preuszenlande an der Weichsel absandte und die grofze Kulturaufgabe
deutscher ,,Kreuzfahrer« und Ansiedler begann, eine Kulturaufgabe des

Deutschtuins im Osten, die unser deutscher Dichter, der ehemalige
Breslauer Professor Felix Dahn, geschildert hat mit den Worten, die
auch linngeniäfzfür Schlesien gelten:

Man höre endlich, besonders in Schlesien, auf mit der ge-«

Dort, statt am Jordan zu vergeuden
Des Ritters Mut, des Bauern Kraft,
Dort sollt ihr fechten, «bau’nund reuden

Mit Axt und Grabscheit, Schwert und Schaft.
Auf, rasche Franken, zähe Sachsen,
ishr Schwaden klug, ihr Bayern stark,
Gen Preuszenland, aus Sumpf erwachsen
Soll Deutschland eine neue Markt

Die Hauptinasfe der deutschen Schlesier stammt von Franken ab, ans

West-s nnd Süddeutschland, von Saale, Rhein und Main her; da

gründeten die Franken ein neues Frankfurt an der Oder, da kamen,
nachdem die Augustinermöncheschon ini 12. Jahrhundert ein Kloster
in Raumburg a. Bober, dem Biberflusse, erbaut hatten, Franken vom

Main her mit ihren Weinreben zuin Lunzebach und legten eine
Meierei mit Schafzucht an für Wolle zur Euchfabrikation in dein

späteren niederschlesischen öndustrieorte Grünberg. Der Piastenherzog
Heinrich IV. verlieh der Stadt deutsches Recht. Die kulturariiieii
Leute slawischen Stammes waren keine Städteerbauer, keine nennens-

werte schlesische Stadt ist slawischer Gründung. Die jetzigen
RegierungshauptstädteRiederschlesiens, Liegnitz und Breslau, waren

einst armselige slawische Marktflecken. An dem uralten Handelsweg,
der von West nach Ost das Urstroiiital der Oder durchzog, war an der

Stelle, wo er die Katzbach kreuzte, ein Lagerplatz entstanden, den die
Slawen Legnica (sprich: Legnitza) nannten, aus dem Lagerplatz ivurde
ein Marktflecken mit einem Ringwall; die Deutschenstadt Legnitz
(Liegnitz) mit dein rechteckigen Ring ist erst unter den Piasten ent-·

standen, als sich deutsche Kaufleute und Handwerker ansiedelten. Herzog
Boleslaw II. war der Landesherr, der älteste Sohn jenes Herzogs
Heinrich des Frommen,der in der grofzen Mongolensschlacht bei Wahl-
statt jam 9. April 1241 an der Spitze deutscher Ritter, Polen und

schlesischer Mannen, darunter die deutschen Bergleute von Goldberg,
gefallen war und«den Mongolen eine solche Achtung vor schlesisch-
deutscher Berteidigungskraft beigebracht hatte, dasz der asiatische
HeuschreckenschwarmdieEroberung Europas aufgab und über Ungarn
heimzog. Goldberg ist urkundlich die älteste deutsche Stadt in Schlesien
mit dem ·Gründungsjahre1211, Reumarkt und Löwenberg erstanden
1217, Reihe 1223, Crebnitz 124t. Es ist ein Ruhmestitel des Deutsch-
tums in Schlesien, dafz deutsche Arbeit die Brand- und Erüninierstätte
nach deni furchtbaren Mongolenansturm in regsame, blühende Städte
und Dörfer verwandelt hat. 1242 wurde Striegau Stadt, in dem-
selben Jahre erfolgte auch die Reugründung Breslaus als deutscher
Stadt, Landeshut und Leubus folgten 1249, Glogau 1253.

Wenn die Polen der Gegenwart sich auf das grosze Reich ihres
ersten bedeutenden Königs, des Boleslaw Ehrobry, berufen, der

schlesisches Land einmal beherrschte, der den zu einer vernünftigen
deutschen Potitik unfähigen jungen deutschen Kaiser Otto lII., der ini
Jahre 1000 zum Grabe seines Freundes Adalbert (Wojcech aus Pragi
nach Giiesen wallte, an der Landesgrenze in Eulau am Bober bei

Sprottau als Gast empfing, so ist die Berufung auf die gewaltige erst-
malige Ausdehnung Polens ungefähr ebenso »begriindet«, als wenn die

heutigen Deutschen das Land des berühmtestenGermanenfürsten, Karls
des Großen, d.h. das gesamte Frankreich bis zu den Pgrenäen oder
die ötaliener z.B. für ein neues Römerreich London als ehemaliges
Rönierlager oder die jetzt deutsche Stadt Erier beanspruchen würden
oder England oder auch die Nachkommen von indianischen Büffelss
jägern die ehemals englische Kolonie der heutigen Bereinigten Staaten
von cNordamerika. Rur das Bolk hat ein wohlbegründetes Anrecht
auf ein Kolonialland, das es sich erarbeitet hat.

Auf dem ganzen weiten Gebiete, das einst die Königreiche Polen,
Böhmen und Ungarn umfaszte, ist nie ein Schwert gezogen worden, um

Deutsche anzusiedeln, sondern sie sind von slawischen, aber deutsch-
freundlichen Grundherren gerufen worden, die einsahen, dafz mit deni
alten Radlo, dem Haken, mit welchem die einheimischen Slaweii

psliigten, weit weniger zu schaffen Und Zins zu zahlen sei, als mit dem

grofzen Pfluge der Deutschen, und mit den freieren Händen, die ihn
führten. Das deutsche Recht, die deutsche Freiheit in Stadt und Land
war aber das wichtigste Element auch im Aufbau Schlesiens seit dem

’lJ. Jahrhundert, in der deutschen Entwickelung des Oder-Koloni-

satioiislandes.
Die deutsche Kolonisation in Schlesien war natürlich in ihren ersten

Anfängen mit der Gründung von Klöstern und Ordensiiiederlassungen
verbunden. Der Piastenherzog Boleslaw I., der Lange, Gemahl der

Deutschen Adelheid von Sulzbach, berief 1175 die Eisterziensermönihe
aus Pforta an der Saale (wo einige Verwandte des Herzogs bestattet
waren) nach Schlesien; niederdeutsche Bauernsöhne waren das, die in-

mitten der Oderwälder das grofze Kloster Leubus gründeten, ini Süd-

westen des heutigen Kreises Wohlau. Bald schlosz sich ein Klosterdorf
mit arkerbautreibender deutscher eingewanderter Bevölkerung an.

Allein unter der Verwaltung des Abtes Günther, eines wahren
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Wirtschaftsgenies, wurden (1203—1239) nicht weniger als 930000

Morgen an Wald und Odland von-Leubus aus unter den deutschen
Pflug genommen. Boleslaw der Lange hat für die friedliche Er-
oberung Schlesiens zugunsten des Deutschtums sehr viel getan, weil er

dessen Vorzüge kannte. Biele Jahre hatte er als »Verbannter« an

deutschen Fürstenhöfen gelebt. Der deutsche Kaiser Friedrich- l.

(Barb.arossa) hatte es durchgesetzt, nachdem der besiegte polnisrhe
Grofzfurst Boleslaw IV. von Polen im deutschen Kriegslager vor

Posen vor Friedrich I. mit blofzen Füssen, ein Schwert am Halse
tragend, erscheinen mufzte, dafz den drei Söhnen des vertriebenen

Herzogs Wladislaw (der fern dem Vaterlande, in Italien, auf einem
Heereszuge«in Friedrichs Gefolge gestorben war) das väterliche Erb-
teil, Schlesien, ausgehöndigt werden mußte-

Am Ende des 13. Jahrhunderts war die Herrschaft des deutschen
Stammes über das Schlesierland entschieden. 1298 wurde der Piasten-
herzog Kasimir II. von OppelnsVeuthem um sich gegen die ständigen
Eingriffe Groß-Polens zu schützen,ein Lehnsmann des Böhmenkönigs.
Die anderen Piastenherzöge folgten seinem Beispiele, und so kam
Schlesien unter Böhmens 0berhoheit. König Ottokar Il. von Böhmen
war ein deutschgesinnter Mann. Die polnischen Könige haben nicht
nur einmal, sondern dreimal feierlich und freiwillig auf Schlesien ver-

zichtet, und zwar in den Jahren 1335, 1339 und 1372. Als kraft des

ungarischspolnischen Erbfolgevertrages Ludwig von Ungarn auch
König von Polen geworden war, das er unter der Statthalterschaft
seiner Gemahlin Elisabeth verwalten lief-, leistete dieser Polenkönig,
unter feierlichem Eid auf Kreuz und Evangelium, am 23. Mai 1372 in

Bisegrad Verzicht auf die zur Krone Böhmen lehnspflichtig gehörigen
sämtlichen Fürsten- und Herzogtiimer von ganz Schlesien, nämlich:
Breslau, Schweidnitz, Jauer, Münsterberg, Liegnitz. Brieg, Oels,
Glogau, Erossen, Sagan, Oppeln, Falkenberg, Grob-Strehlitz, Eesrhem
Ratibor, Croppau, Eosel, Beuthen, Auschwitz, Steinau und Guhrau,
d. h. also auf ganz Srhlesien, Nieder-, Mittels und Oberschlesien.

Seit mehr als einem halben Jahrtausend gehört nun Schlesien staats-·
und völkerrechtlich nicht zu Polen. Und seit sieben Jahrhunderten in-

folge seiner deutschen Kulturgestaltung zu Deutschland.

Im Jahre 1537 schlofz der Piastenherzog Friedrich Il. von Oiegnitz
mit Genehmigung seines Lehnsherrm des Königs Wladislaw von

Böhmen und Ungarn, mit dem Kurfiirsten von Brandenburg,
Joachim Il.,· einen gegenseitigen Erbvertrag, kraft dessen nach einem

etwaigen Aussterben der Liegnitzer Piastenfamilie die Herzogtümer
Oiegnitz, Brieg und Wohlau an Kurbrandenburg fallen sollten, einen

Vertrag, den dann 1740 Friedrich II. von Preuszen zur formellen
Grundlage seiner Ansprüche auf Schlesien gemacht hat. Markgraf
Georg von Brandenburg (und AnsbachsBayreuth) hatte übrigens schon
1526 Beuthen und Umgegend in Oberschlesien vom Herzog von Oppeln
in Pfandbesitz.
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Aus der Habsburger Herrschaft von dsterreich ist Schlesien durch
die siegreichen Kriege Friedrichs des Großen, der mehr als zwei Jahr-
zehnte gegen eine »Welt von Feinden« aus Europa kämpfte, die

Preufzen vernichten wollten, erlöst worden, besonders aus dem Elend

konfessioneller Bedrückung und schlechter Verwaltung. Bald wurde
in Schlesiem das 1740 kaum mehr als eine Million Einwohner zählte,
der Gegensatz zwischen der bequemen österreichischenWirtschaft und
dem rastlosen Regiment Brandenburg-Preußens empfunden und vor

allem die Religionsfreiheit nach der langen Plage der Gegen-
reformation. Wie einst sein Vater Friedrich Wilhelm l. nach Ost-
preufzen Salzburger und französische Emigranten herangezogen hatte,
um das ehemalige Ostordensgebiet zu »pöblieren«,so war Friedrich in

Schlesien und später in Westpreufzen als Siedlervater verfolgter
»Ketzer« tätig; aus Polen, aus Böhmen (cnährisrhe Brüder und sogar
an 12000 Hussiten, deren Vorfahren einst in Schlesien gewütet hatten)
kam der Bevölkerungszuwachs. Schlesien hatte 1779 schon tkii Millionen

Einwohner.

Trotz der drei Schlesisrhen Kriege wurde die Provinz bald blühender
als zur österreichischenKaiserzeit; die Spuren der Kriegsverwiistlklltt
waren nach wenigen Jahrzehnten getilgt. Der Alte Fritz hat einige
hundert neue Dörfer angelegt, viele Städte wieder in regelmäßige
Strafzen aufmauern lassen, die Gutsherren wurden gezwungen, einige
tausend eingezogene Bauernhöfe wieder aufzubauen und mit erblichen
Eigentümern zu besehen. Die Edelleute durften nicht mehr die grofzen
Herren spielen, die Steuerbevvrrechtung hörte auf, die Gerichtshändel
wurden schnell und ohne Bestechung erledigt. Die Pünktlichkeit,
Strenge und Ehrlichkeit der Steuererheber und aller anderen preufzisrhen
Beamten nach dem leuchtenden Vorbilde des »ersten Dieners des

Staates« imponierte bald den Schlesiern und half sie erziehen zu

preufzischer Art im besten Sinne.

DerFriede von Hubertusburg, am Ende des Siebenjährigen Krieges
(1763), bestätigte den Frieden von Breslau, durch den 1742 Schlesien
an den preufzischen Staat gekommen war, auch die Grafschaft Glatz
kam zu Preufzen Oberschlesien, dies damals anscheinend ,,wertlose«
Gebiet, erhielt Preufzen gewissermaßen als ,,Causchobjekt« der von
Friedrich anfangs verlangten böhmischen, strategisch wichtigen Kreise
Pardubitz und Königgrätz, und- zwar — o wunderlicher Gang der

Weltgeschichtel — mit Hilfe der englischen Politik und unter Bitligung
der Franzosen, der damaligen Berbündeten des Preufzenkönigs, deren

Politik auf Zerstückelung Osterreichs gerichtet war.

Seither befindet sich Schlesien mit Ausnahme des nach dem Welt-

kriege uns entrissenen Ostoberschlesien im preußischsdeutschenStaats-
verbande. Das gesamte Schlesien -ist-era-rbeiteter deutscher -Boden;
ein Streifzug durch die Geschichte Schlesiens erweist das deutsche
Eigentumsrecht

Verlorene Heimat.
Ich träumte heute, und der Traum war schwer,
Daß wieder ich in meiner Heimat wär-.

Wie mich der Duft, ein Glück,ein Klang umfing!
Ich ging die Gassen, die sooft ich ging.

Vor manchem Hause nochdie alte Bank,
Und wie des Flusses grüneWellesang!

Da tauchten Träume einstund Ruder ein . . .

Nun war ich wieder hier, und war allein.

Kein froher Ruf, der meine Seele fand;
Stumm war die Straße, da ich fröstelndstand.

Mit fremden, kalten Augen sah-s mich an:

Ein Leid, ein dunkles Leid die Stadt umspann.

Es flüstert,raunt und weint, ich weine mit,
Ich höreSchritte, vieler Toten Schritt,

Ich seh-Gesichter, manches Angesicht,
Grau aber, müde, und kein FünkchenLicht.

Da schrei«ich auf, und weiß,warum ich fror, «

Und weißvon allem, was dies Herz verlor,

Und spür«mein Herz so voll —- so grausam leer!
Da schrei«ich aqu Schwer war mein Traum, zu schwer.

Ich träumte, daß ich in der Heimat wär« . . .

Franz Eüdtke
,
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